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Als einſt vor etwa 20 Jahren eine Anarchiſten-
bombe in die franzöſiſche Kammer hineinkrachte, ſagte der
Kammerpräſident Dupuy: Die Sitzung dauert fort! Jetzt,
nachdem die franzöſiſche Regierung mit dem Polizeiknüttel
in die Friedens konferenz von Stockholm hin-
eingeſchlagen hat, iſt es nicht einmal notwendig, feſtzuſtellen,

daß die Konferenz fortdauert. Das tut ſie ſelbſtver
ſtändlich, und man kann ſagen, ihr Anſehen iſt erhöht, ihre
Stellung iſt geſtärkt, ihre Ausſichten ſind verbeſſert worden.
Eine Verzögerung ihrer Arbeiten, die zugleich eingetreten
iſt, wird man notgedrungen in Kauf nehmen müſſen.

Es kommt aber zunächſt ſehr wenig darauf an, ob die
Franzoſen in Stockholm ſind viel wichtiger iſt, daß ſie
dorthin gehen wollen. Jhr Wille, ſich an dem Werke der

internationalen ſozialiſtiſchen Verſtändigung
zu beteiligen, kann aber durch das Polizeiverbot, das ſich
ihm entgegenſtellt, nach dem bekannten pſychologiſchen Ge
ſetz nur geſtärkt werden. Druck erzeugt Gegendruck, und
verbotene Früchte ſind am meiſten begehrt. Der Verſuch,
Fortſchritte einer großen Jdee durch Polizeigewalt aufzu
halten, iſt noch immer und überall, am gründlichſten aber in
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Zacung: Frankreich mißglüct, ſo daß man ſich ſehr darüber wun
ca. m dern. muß, daß er gerade dort wiedner aufgenommen wor-

g Während des Krieges haben wir allerdings immer
103 deutlicher erfahren, daß Polizeigeiſt, Militarismus, All-
55 deutſchtum gar keine typiſchen deutſchen Fabrikate ſind,

73 ſondern daß man ſie überall in der ganzen Welt findet, daß
7 107 ſie keine nationale, ſondern eine wahrhaft internationale

162 Größe ſind, die nur hier und dort in den verſchiedenſten
125 Verkappungen auftritt.
n Mögen alſo die franzöſiſchen Sozialiſten ſelbſt ſehen,
125 wie ſie mit dem Polizeigeiſt im eignen Lande fertig werden.

7 10 Was ſie jetzt erleben, iſt gewiß eine peinliche Bloßſtellung,
W aber hoffentlich für ſie eine heilſame Ernüchterung.

7 385

Jm Weſten Berlins hauſt die Jnſpektion der Fliegertruppen.
Ein gewaltiger Heimatsapparat in einem Häuſerblock mit zahl
loſen Zimmern, aus denen Schreibmaſchinen klappern, mit
Fliegern und Gelehrten, Soldaten und Hilfsdienſtmädchen. Jn
einem Zimmer an der Wand hängt ein Schema, das die Or-
ganiſation der geſamten Fliegertruppen dar-
ſtellt: Dutzende von Sektionen und Unterabteilungen, eine von
der andern, alle von dem neuen kommandierenden General der
Luftſtreitkräfte und ſeinem Generalſtabschef abhängig; ein Netz
über ganz Deutſchland geſpannt, nach Oſten und Weſten tief
in feindliches Land hineinreichend.

Wir denken bei Fliegertruppen nur immer an Richthofen
und die Luftduelle, die der Heeresbericht erwähnt. Dieſes Schema
zeigt, wie der

Schwerpunkt des ganzen Flugweſens

durchaus in der Heimat ruht. So wird das Flugweſen zum
Paradigma für die Bedeutung der Heimatfront überhaupt. Bei
keiner Waffe iſt wie bei ihr ſo klar: Erfindung und Bau neuer
Flugzeuge, neuer Motoren, Einfliegen der Apparate, Schulen der
Mannſchaft, ſofortige Auswertung der Beutemaſchinen, Organi
ſierung der Jnduſtrie, Organiſierung auch der forſchenden Theo
rie, all das und viel mehr iſt reine Heimatarbeit. Was draußen

u ſchließlich über den Linien kreiſt, das ſind die letzten und
ge feinſten Ergebniſſe tauſendfältiger, langwieriger Arbeit.

Darum kämpfen in den fertigen Flugzeugen auch nicht nur
die paar Menſchen, ſondern das Genie und der Fleiß ganzer
Völker miteinander. Bei keiner Waffe findet ein ſolch intimer
Wechſelverkehr, ein ſolch tägliches Zuſammenarbeiten zwiſchen
Front und Heimat ſtatt, zwiſchen Flugſtaffel und Fabrik. Hier
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Die franzöſiſchen Sozialiſten haben uns deutſche Sozial
demokraten immer noch, wenn unſre Regierung nicht ganz
wollte wie wir, aufgefordert,

die Konſequenzen zu ziehen.
Und ſie waren in der Konſequenzenzieherei für den Aus-
landgebrauch ſehr konſequent, ſie wollten ſich keineswegs
mit der bloßen parlamentariſchen Kreditablehnung begnü-
gen, ſondern ſie verlangten von uns ſchlankweg, daß wir
Revolution machen und die Hohenzollern davonjagen
ſollten. Billiger taten ſie es nicht.

Uns kann es natürlich nicht einfallen, die Franzoſen
mit ähnlichen unerbetenen Ratſchlägen zu verſehen. Jhre
Taktik wird ſich, genau wie die unſre, nach den beſonderen
Verhältniſſen des Landes richten, und ſie wird, wieder ge-
nau wie die unſre, darauf Bedacht nehmen, daß nicht wichtige
Jntereſſen ihres Volkes gefährdet werden. Aber, was wir
von den Franzoſen gerade jetzt verlangen und vielleicht er
hoffen können, iſt, daß ſie ſich wieder auf den Geiſt des
internationalen Sozialismus zurückbeſinnen, und daß ſie die
Stockholmer Beſtrebungen ſtatt durch ihre bloße körper-
liche Anweſenheit durch ihre Sympathien lebhaft unter
ſtützen.

Tritt dieſer zu erhoffende Erfolg ein, dann hat das
franzöſiſche Polizeiverbot der Stockholmer. Konferenz nicht.
geſchadet, ſondern vielmehr erſt recht genützt. Jſt unter den
Sozialiſten aller Länder

erſt einmal der gute Wille
vorhanden, ſich über die Grundlagen des künftigen Friedens
miteinander zu verſtändigen, dann wird dieſe Verſtändigung
durch die beſte Grenzbewachung und die dümmſte Paß-
ſchikane nicht zu verhindern ſein.

Ribot kann z. B. ſeinen Franzoſen verbieten, nach
Stockholm zu reiſen. Kann er aber Vertreter des hollän-

Sie wollen keinen Frieden.
nach Paris zu kommen? Und ſelbſt wenn er den abenteuer-
lichen Streich beginge, den Schweden und Holländern die
Tür vor der Naſe zuzuſchlagen, was will er tun, wenn eines
Tages die Ruſſen ſelbſt anklopfen? Oder, wenn der
ruſſiſche Arbeiter- und Soldatenrat, wie er beabſichtigt, für
Mitte Juli einen internationalen Sozialiſtenkongreß nach
Stockholm einberuft, wird Herr Ribot den Franzoſen auch
dann die Päſſe verweigern? Er kann doch nicht einmal ver-
hindern, daß die ruſſiſche Preſſe nach Frankreich eingeführt
wird und der annexionslüſternen Bourgeoiſie die unange-
nehmſten Wahrheiten ſagt. Er kann den ſcharfen Gegenſatz
nicht verhüllen, in dem ſich ſein Verhalten zu dem Verhalten
der ruſſiſchen Regierung befindet. Die franzöſiſche Polizei
politik iſt alſo ſchon von vornherein bankrott, und ihr
völliger Zuſammenbruch kann nicht lange auf ſich warten
laſſen.

Die Stockholmer Konferenz wird mittlerweile ihre Ar
beit weiter fortſetzen. Und wenn Herr Ribot erklärt ho
er werde erſt wieder Päſſe ausſtellen, wenn ſie

von der Bildfläche verſchwunden

ſein werde, ſo darf man ruhig abwarten, wer den längeren
Atem hat. Dem Sinneé nach läuft die franzöſiſche Regie-
rungserklärung darauf hinaus, daß erſt Frieden geſchloſſen
werden ſollte wenn die internationalen ſozialiſtiſchen Ver
ſtändigungsverſuche aufgehört haben. Und darum jubelt
heute die Preſſe der nationaliſtiſchen Kriegsverlängerung
in allen Ländern, ganz beſonders auch die alldeutſche,
Herrn Ribot zu. Der internationale Kapitalismus
iſt gepeinigt von der Angſt, daß der internationale So
zialismus als Wegbereiter des kommenden Friedens
zu entſcheidender Macht in ganz Europa heranwachſen
könnte. Das zu verhindern, wird ihm aber nicht gelingen,
und dazu iſt auch die Pariſer Polizeitat nur ein kläglich

diſchſkandinaviſchen Bureaus verhindern, zu den Franzoſen

Während ich in einem Zimmer der Zentralabteilung auf
die telephoniſche Grlaubnis zu meinem Beſuch in den Johannis-
thaler Albatros- Werken warte, öffnet ſich die Tür und ein

rieſengroßes Flugzeugmodell
wird hereingebracht, ein in die Länge gezogenes Karuſſell aus
roh geſchnitztem Holz und weißer Leiypand, ein Monſtrum, dem
jeder Laie anſieht, daß es der Jdee eines Narren entſprang.

„Sehen Sie,“ ſagt der Hauptmann, „von dieſen Dingern
kommt nun jeden Tag ein halbes Dutzend bei uns an. Mit den
hundert Briefen, in denen uns täglich die unmöglichſten Erfin-
dungen angeprieſen werden, geht es noch, ſie können faſt reſtlos
in den Papierkorb wandern. Aber dieſe Modelle ſie kommen
in großen Kiſten rührend verpackt. Das hier iſt von einem
Sanitätsſoldaten im Felde draußen. Der Mann hat es ſich
Arbeit und und Geld koſten laſſen. Hier iſt das Ungeheuer von
drei Seiten photographiert und hier eine ſechs Seiten lange Be
ſchreibung mit genauen Vorſchlägen über die Windverteilung.
Dabei ein komplettes Narrenſtück, wie Sie auf den erſten Blick
ſehen.“

Während ich noch in dem Briefe des Sanitätsfoldaten mit
einer ſteilen, ungelenken Handſchrift leſe, klingelt das Telephon.
Jch höre etwas von Abſturz, Toten, feierlicher Beſtattung. Auf
einem der vielen deutſchen Flugplätze iſt heute morgen ein neu
ausprobierter Apparat verunglückt. Dabei hat einer der tüchtig-
ſten Flieger den Tod gefunden. Nicht vor dem Feind und doch
„auf dem Felde der Ehre“. Denn noch immer ſträubt ſich
die Luft gegen unſre Herrſchaft. Und jedes neue Bollwerk
der Sicherheit muß ihr mit Opfern abgerungen werden. Die
Luftfront der Heimat arbeitet nicht nur. Sie weiß auch zu ſter-
ben. Und die Sicherheit und Schnelligkeit der Apparate, auf

drücklic] in Charlottenburg ſitzt ſozuſagen nur der bureaukratiſche Kopf
des Ganzen. Der Körper ſelber erſtreckt ſich über danz Deutſch

all wird u länd. Ueberall wird erfunden und probiert, gebaut und geſchult,
in Gotha und Schwerin, in München und Oberurſel, in Hamburg

r waltung P und Leipzig und nicht zuletzt in Johannisthal.

denen draußen die Flieger Ehren ſammeln, iſt mit dem Tode
manches Tapfern, von der Heimatfront erkauft.

Es iſt heute ſelbſt mit einem halben Dutzend Aus-
weiſen nicht einfach, durch die verſchiedenen Poſtenketten hin

ohnmächtiger Verſuch.

Wie Flugzeuge entſtehen.
Johannisthaler Flugplatzes

und der Albatros- Werke zu gewinnen. Aber wenn man
endlich auf ihrem Hofe zwiſchen den niedrigen alten und neuen
Holzbaracken ſteht, fällt einem ſofort etwas Charakteriſtiſches der

ganzen Flugzeugfabrikation auf. Keine großen Maſchinen, keine
Feuer, keine dröhnenden Hammer, viel dünnes Holz und Blech,
an Eiſen nur Kleinzeug, viel Leinwand und Farbe, viel zierliche
Handarbeit, zahlreiche Baſteleien wie in einer Erfinderwerkſtatt,
eine Kleininduſtrie, die noch nicht in den geſetzmäßigen Gang
der Geſchichte eingemündet iſt. Ueber dem Ganzen liegt etwas
jugendlich Suchendes, Unfertiges, Unſicheres, als ob es morgen
früh durch die Erfindung irgendeines Sanitätsfoldaten über den
Haufen geworfen werden könnte.

Thelen, der bekannte Pilot aus den Anfängen deut
ſchen Flugweſens, führt mich durch die Hallen, während draußen
vom Flugplatz her die vielſtimmige Muſik der ſchulenden Appa-
rate aller Syſteme zu uns herüberdringt: das Spucken und
Fauchen des unwilligen Motors, der angeworfen wird, das Heu-
len der Propeller dicht vorm Start, das leiſe Brummen oben in
der Luft, das Fauchen der Flügel, wenn die Apparate mit ab-
gedroſſeltem Motor abwärtsgleit en.

Eine Flugzeugfabrik iſt eine Werft.
Hier werden nur die Flugkörper angefertigt und die vollſtändigen
Apparate montiert. Die Motoren kommen von außerhalb
aus Stuttgart, Mannheim, Oberurſel. Jn einer Halle ſteht eine
lange Reihe von Kiſten, die Motoren im. Werte von vielen Millio
nen Mark bergen. Auch die Propeller ſtammen aus Spezial-
fabriken. Selbſtverſtändlich auch die Maſchinengewehre und die
verſchiedenen Uhren, Meß-, Telefunken- und ſonſtigen Appa-
rate, die in das Flugzeug eingebaut werden. Wie der Dampfer
die Schiffswerft, ſo verläßt das Flugzeug ſeine Fabrik vollkom-
men gebrauchsfertig. Aber der Kern jeder Flugzeugfabrik, ihr
Jndividuelles und ihr Geheimnis, iſt die Honſtruktion des Flug

durch das Gelände des körpers,
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ſtand en Scherenfernrohr verdeckt. Goſſelin ſah hindurch
und ſah den ganzen

Keſſel von Laon zu ſeinen Füßen
liegen. Da lag der Wald von Pinon, die Höhle von Mont Cavin
und dazwiſchen in jenem dunkeln Loche mußte Lizy liegen.
Man ſah genau die weiße Landſtraße, die aus dem Loche her
auslief. Aber von Ligzy ſelber konnte man nichts ſehen nicht
das kleinſte Haus. Aber Einſchläge ſah man in den Wäldern
und auch in den Dörfern. Da war eine Wieſe, die kannte Goſſe-
lin aus ſeiner Jugend ganz genau zwiſchen Bruhères und der
Eiſenbahn die Wieſe rauchte. „Siehſt Du ſie?“ fragte der
Kamerad aus Reims. „Was denn?“ fuhr Goſſelin zuſammen.
„Die Kathedrale,“ ſagte der Mann. Und richtig, nun ſah Goſſe-
lin die Kathedrale von Laon ihre fünf Türme, dick,
unharmoniſch, ineinandergeſchachtelt, genau wie früher. Da
waren ſogar die Gerüſte zu ſehen, die die Türme bekleideten
genau wie früher, wie damals, als er auf der kleinen Bahn zum
letzten Male mit Thereſe nach Laon gefahren war.

Goſſelin ſeufzte. Tauſend Fragen quälten ihn in dieſer
Nacht. Er ſah ſein Haus brennen ſeine Eltern durch die
Straßen irren. Er ſah Thereſe tot oder mit einem deutſchen
Soldaten im Garten ſitzen. Er ſah ſie lachen und dann weinte
ſie plötzlich und rief ſeinen Namen. Goſſelin fuhr erſchreckt aus
Träumen auf. Er fragte, wann ein neuer Angriff ſei.

3 Tage ſpäter war er gefangen.
Ein warmer Maimorgen lag über dem Keſſel von Laon.

Die Vögel ſangen. Der Flieder ſprang auf. Die Tannen dufte-
ten. Auf der Landſtraße nach Pinon marſchierten zwei Bremer
Musketiere mit vier Gefangenen. Goſſelin ging wie im Traum.
Er hörte die Granaten nicht, die links und rechts von ihnen ein-
ſchlugen. Er ſah die deutſchen Kanonen nicht, die von hier aus
vielleicht auf ſein eignes Regiment feuerten. Alles ſang in ihm.
Und es ſangen die Bäume, und es ſang der Himmel. Goſſelin
hätte ſich niederwerfen und den Staub dieſer Straße küſſen
mögen. Ach, wie genau kannte er die Biegungen dieſer Straße.
Nun kam Pinon in Sicht. Da war alles zerſchoſſen. Das kannte
Goſſelin von drüben. Pinon lag dicht hinter der Front. Es
ſchien ganz ſelbſtverſtändlich, daß es zerſchoſſen war. Die Figu-
ren im Schloßpark lagen zerbrochen umher. Und die ſchönen

21000 Tonnen.
Der Admiralſtab gibt unter dem 2. Juni als neue

u. Boot- Erfolge in der Nordſee und im Atlantiſchen
Ozean bekannt: 21000 Bruttoregiſtertonnen. Unter den
verſenkten Schiffen befanden ſich u. a. zwei engliſche
Dampfer, die beide unter ſtarker Sicherung fuhren,
und von denen der eine Ladung für Rußland an Bord
hatte.

J

Der Seekrieg.
Jm Bottniſchen Meerbuſen verſenkt. Ueber

die kürzliche Verſenkung einiger ſchwediſcher Schiffe im
Bottniſchen Meerbuſen und die Aufbringung der ſchwediſchen
Dampfer „Göta“, „Marta“ und „Lizzie“ liegen bisher nach-
ſtehende Nachrichten vor: Die Namen der verſenkten Schiffe und
ihre Ladungen ſind: die Dampfer Pauline (186 Br.-Reg.-To.),
Ladung Zement, Draht, Aexte; Cyros (221 Br. -Reg.-To.), La-
dung Hufeiſen, Petroleum, Maſchinen; Erik (785 Br.-Reg.-To.),
Ladung Eiſen, Stahlſchienen; Thereſe (208 Br.-Reg.-To.),
Ladung Machinen, Roheiſen; Kjell (130 Br.-Reg.-To.), La-
dung Maſchinenteile, eiſerne Rohre, Steine; ferner der Segler
Olga (57 Netto-Reg.-To.), Ladung Maſchinenſtahl. Die genann-
ten Schiffe wurden verſenkt, da über die Hälfte ihrer La-
dung aus Bannware beſtand. Nach Swinemünde bzw. Stet-
tin ſind aufgebracht: die drei Dampfer „Göta“, „Marta“
und „Lizzie“. Jhre Ladung wird zurzeit unterſucht, die genauen
Gewichtsmengen ſind noch nicht feſtgeſtellt. Der größte Teil der
Ladung iſt aber Bannware. Die Kapitäne der verſenkten Schiffe
ſind nach Stettin gebracht, ſie haben beim ſchwediſchen Konſul
Proteſt eingelegt. Sie behaupten, ſie hätten nur Stück gut an
Bord gehabt und ihre Dampfer hätten nicht verſenkt werden
dürfen.t Weitere Verſenkungen. „Maasbode“ meldet, daß
die Segler „Lanfair“ (346 N.-To.) aus Neuyork und „St. Kathe-
rine“ aus San Franzisko (1090 N.-To.) geſunken ſind, daß ferner
der griechiſche, wahrſcheinlich im Dienſte der Entente fah-
rende Dampfer „Efſtathios“ (3847 Br. -Reg.-To.) 15 Meilen von
Kap Bacas torpediert und daß das braſiliſche Schiff „Laba“
(1366 Br.-Reg.-To.) im Mittelmeer zum Sinken gebracht

als vermißt an:
1. „Giſhug Maru“, die früher „Abergebdie“ hieß (3860 To.), die
am 1. Januar von Seattle nach Jokohama ausgefahren war,
2. „Gower Coaſt“ (804 To.), auf der Fahrt von der Tyne nach
Treport, 3. „Tackerton Tower“ (119 To.) auf der Fahrt von Frank

Nach „Algemeen Handelsblad“ werden
die engliſchen Dampfer „Ava“, am 26. Januar von Liverpool
mit Kohlen und Stückgütern nach Dakar und Rangvon, und
„Vola“, am 26. Januar von Neuyork mit Weizen nach London
abgegangen, von Lloyds als ver mißt angegeben. Der dä-
niſche Dreimaſtſchoner „Thyra“, auf der Fahrt von Haiti nach

worden iſt. Lloyds gibt folgende Schiffe

reich nach Liverpool.

Frankreich, iſt in der Nordſee verſenkt worden.
Mit Geleitbrief angekommen.

Ymuiden von einem deutſchen Torpedoboot
wurde.

Schiff einen Geleitbrief mit.
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Es gibt keine Päſſe!
Der Beſchluß der franzöſiſchen Sozialiſten, ſich an den

Konferenzen von Stockholm zu beteiligen, hat in
den franzöſiſchen Bourgeoiskreiſen die lebhafteſte Unruhe de

Ein bonapartiſtiſcher Abgeordneter hat gar in der Republik der Vereinigten Staaten, wo man ſich vorbe-hervorgerufen.

in der Kammer den Antrag eingebracht, daß jede poli- die Regi i 7r egierung kann ſich nicht einen derartigen Präzedenzfalltiſche Fühlungnahme mit feindlichen Staatsange- ſchaffen laſſen; ſie darf nicht die Verantwortung dafür über-

Der niederlän-
diſche Dampfer „Alblaſſerdam“, der mit Holz in Ymuiden ange-
kommen iſt, berichtet, daß er auf der Reiſe von Skutskaer nach

angehalten
Ein deutſcher Offizier unterſuchte Ladung und Schiffs-

papiere, und gab, als dieſe in Ordnung befunden wurden, dem

Kieswege waren von den Granaten aufgeriſſen. Wo war das
Fräulein von Poix, das früher hier ſpazierenging? Aber fürch-
terlich ſah auch die Kirche aus, die kleine Kirche von Pinon, in
der er als Lehrling einmal die Sakriſtei geflickt hatte, und die
Mairie, wo die Schweſter getraut war. Goſſelin ward wieder
unruhig, als ſie zwiſchen den letzten Häuſertrümmern heraus ins
Freie kamen: Kein Menſch war in der Stadt zu ſehen geweſen.

Sah Lizy ebenſo aus?
War es ganz ſicher, daß Thereſe weg war? Würde er keine
Seele in Lizy treffen, die ihm etwas ſagte, ob Thereſe noch lebte?
Oder würden ſie vielleicht gar nicht durch Lizy kommen und auf
einem andern Wege nach Laon marſchieren? Aber nein, das war
ja ausgeſchloſſen. Sie hätten ſchon vor Pinon abbiegen müſſen.
Jetzt waren ſie auf der richtigen Straße. Dies rechts war der
große Wald, und bald kamen ſie an den Kanal.

Goſſelin erwachte und ſah die deutſchen Soldaten. Sie
marſchierten an ihm vorbei und ſahen ihn kaum an. Es kamen
Kolonnen im Trab an ihm vorbeigeritten. Jm Kanal wurde ge
badet. Die Soldaten ſprangen von den Kähnen in das ſchwarze
Waſſer. Andre lagen auf den Wieſen nackt und ſonnten ſich. Je
weiter ſie kamen, deſto mehr Soldaten trafen ſie. Goſſelin ſchritt
über die Brücke und ſah in den Kanal hinab, in dem er als Kind
gefiſcht hatte. Nun marſchierten ſie in Anizy ein, in Anizy, das
doch eigentlich eine kleine Stadt geweſen war. Die erſten Häuſer

lagen zerſchlagen halb auf die Straße geſchüttet. Goſſelin
richtete ſich auf. Da war es dasſelbe Bild die ganze Straße ent
lang: die Kneipen, die Läden, die

Häuſer am Marktplatz lagen in Trümmern.
Aus den Fenſtern des Potars flatterte ein ſchmutziger Gardinen-
veſt. Und das große Kaufhaus daran hatten ſie 5 Monate ge-
arbeitet, ſie hatten eine ſo ſchöne Faſſade gemacht das Kauf-
haus war ausgebrannt. Goſſelin blieb ſtehen und ſuchte in der
Ecke das Haus der Hebamme. Da ſagte der deutſche Soldat, in-
dem er auf die Häuſer wies: „Frankſäh kaputt Frankſäh!“
Goſſelin nickte. Jawohl, das wußte er. Das hatten ſie ſelber
zerſchoſſen. Aber was lag daran? Wichtig war, daß ſie vor-
wärts kamen, daß das Land frei wurde, daß Friede käme, daß
er wieder in Lizy

Jetzt waren ſie aus Anizy heraus. Nun wanderten ſie auf

der Dorfſtraße gerade auf Goſſelins Heimak zu. Der Gefangene

marſchierte hochaufgerichtet. Er ging an der Spitze. Sr ſah
nicht links, noch rechts die grünen Koppeln, auf denen Kolonnen
pferde ſich in komiſchen Sprüngen tummelten. Die Straße
klomm einen Buckel hinauf. Von oben ſah man das weiße Dorf
in grünen Bäumen liegen. Goſſelin riß die Augen auf. Eine
ungeheure Angſt ſtieg in ihm empor. Sie marſchierten weiter
ach wie langſam marſchierten ſie doch. Da kamen die beiden
Pappeln rechts, unter denen einſt die Kühe der Ferme gemolken
wurden. Goſſelin ſah ſie nicht. Er ſah nicht die rote Mauer der
Ferme, wie ſie von Granaten durchlöchert war. Er ſah nicht das
eingeſtürzte Haus des Schwagers, nicht, daß das ganze kleine
Dorf vollſtändig tot und in denſelben Scherben und Trümmern
lag wie Pinon und wie Anizy. Er ward getragen, gezogen
war es Hoffnung oder Angſt? Er ſah nur den kleinen Holzturm
der Kirche nur die Straße, die an der Kirche rechts vorüber
führt. Jetzt ſteht die kleine Schar auf dem Marktplatz. Goſſelin
winkt mit ängſtlicher Gebärde. Er geht voran. Leiſe, faſt auf
den Zehenſpitzen. Die andern folgen ihm. Vor einem Gitter
bleibt Goſſelin ſtehen. Das Gitter iſt niedergebrochen. Man
ſieht, wie der Gefangene ſich vornüberbeugt ſeine Arme fallen
ſchlaff hevab, aus ſeinem Geſicht weicht das Blut.

Da ſtanden
vier niedrige Mauern ohne Dach.

Vier Löcher ohne Fenſter glotzten heraus. Verkohlte Backſteine
lagen auf der Schwelle eine Hundehütte auf der Seite
zwiſchen Unkraut eine zerbrochene grüne Gartenkugel aus Glas

ein waſſergefüllter Granattrichter neben der Scheune.
Goſſelin ging langſam durch den kleinen Garten. Jmmer

näher zog ihn das Häuschen an ſich. Er trat über einen verkohl-
ten Balken. Durch ein Fenſterloch ſah er links in den ausge-
brannten Herd. Er trat in das Haus. Aber ehe er den Fuß auf
die erſte Stufe ſetzte, verließen ihn die Kräfte. Er ſank auf der
Schwelle zuſammen. Sein ganzer Körper ſchluchgte.

So lag er lange. Es hatten ſich jetzt mehrere Soldaten ein-
gefunden. Die ſtanden herum mit großen Augen. Die Sonne
blitzte auf den Bajonetten der Bremer Musketiere. Aber nie-
mand wagte ein Wort zu ſagen.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

fängnis zu beſtrafen ſei. Danach würde der Miniſter
präſident ſich zweifellos der Beihilfe an dieſem Zukunfts-
verbrechen ſchuldig machen, wenn er auch nur einen einzigen
franzöſiſchen Sozialiſten in der Richtung nach Stockholm
aus dem Lande ließe.

Der Antrag iſt zwar noch nicht Geſetz geworden. Trotz-
dem aber hat die Regierung lange geſchwankt, bis ſie zu
einer Entſcheidung kam. Ribot ſelbſt hat neuerdings erſt
mit Lloyd George konferiert und man ſagt, daß die Frage
der Paßerteilung dabei eine weſentliche Rolle geſpielt habe.

Ueberraſchenderweiſe wird nun eine offiziöſe Mitteilung
gemacht, wonach die britiſche Regierung die Rußland-
reiſe von Vertretern verſchiedener politiſcher Richtungen
vorbereite. „Darunter ſeien auch Vertreter einiger Grup-
pen, die nur ſehr wenig Anhänger in England haben und
die offenbar nicht ſo ſehr voll Begeiſterung ſind für
eine energiſche Fortſetzung des Krieges.“ Die Verbündeten
hätten aber nichts zu verheimlichen und deshalb geſtatte die
engliſche Regierung gern allen Gruppen aus dem Volk,
ihre Anſichten darzulegen. Cecil Roberts, Ramſay Mac-
donald und Jowett würden das ruſſiſche Volk in-
formieren über die Weiſe, wie England in dieſen Ver
nichtungskrieg getrieben wurde, und ſie würden auch Licht
verbreiten über die deutſchen Machenſchaften und die Raub-
ziele, die Deutſchland hatte, als es ſeinen friedlichen Nach-
barn den Krieg aufdrängte.

Dieſe Reutermeldung wird in den deutſchen Blättern
ſo aufgefaßt, als hätte die engliſche Regierung nun auch
Päſſe für Stockholm in Ausſicht geſtellt. Davon iſt
jedoch gar keine Rede, und wer noch im Zweifel darüber
ſein könnte, dem mag die ehrlichere Ausdrucksweiſe des
alten franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Ribot Aufklärung
geben.

Ribot hat ſich am Freitag in der Kammer glatt für die

Verweigerung der Päſſe

ausgeſprochen, nachdem der Miniſterrat lange darüber be
raten hatte. Ribot ſagte u. a.:

Die Sozialiſten aller Länder, deutſche und öſterreichiſche mit
eingeſchloſſen, ſollten zuſammentreten. Dieſer Plan, fuhr Ribot
fort, iſt nicht in Frankreich entſtanden. Er hatte ſchon das Er-
gebnis, die öffentliche Meinung zu verwirren und die ſozialiſti-
ſche Partei ſelbſt zu ſpalten. Der erſte Uebelſtand einer
ſolchen Zuſammenkunft iſt, daß ſie die Vermutung aufkommen
laſſen könnte, die Partei könnte den Anſpruch haben, ſich an die
Stelle der Regierung zu ſetzen. Der Friede von morgen kann
nicht das Werk einer Partei ſein, möge es ſein, welche es wolle.
Wenn die Sozialiſten zuſammenkämen, um die Kriegsziele zu
zrüfen, ſo würden morgen die Katholiken dasſelbe Recht haben.
Der

Friede kann nur ein franzöſiſcher Friede ſein.
Er wird die Hoffnungen des ganzen Landes kurz zuſammen-
faſſen müſſen. Kann man ſich in dieſer Stunde mit jenen, die
unſre Feinde ſind, beſprechen? Mit denen, die nicht ein Wort
hatten, um ihre Verbrechen zu mißbilligen? Jetzt, wo ein Teildes Landes noch durch den Feind beſetzt iſt, kann man da mit

ihm Beſprechungen abhalten? Jn dieſer Stunde iſt es erforder-
lich, daß das Land im Endabſchnitt des Krieges alle
Energien ſammelt. Wenn man dem Lande glauben machen
würde, daß ein naher Frieden aus derartigen Zuſammenkünften
hervorgehen kann, welche Ergebniſſe würde dies haben Nein, der

Friede kann nur aus dem Siege hervorgehen.
Was würde man auf der andern Seite des Ogzeans denken,

reitet, uns ſo wertvolle Hilfe zu bringen Nein, meine Herren,

Was der Krieg bringt.
Sie kann dabei keinen Zweifel haben an dem Pa-leichtern.

(Ribot wies dabei auf die Sozia-triotismus unſrer Kollegen.
liſten hin.)

Die ruſſiſchen Verbündeten Frankreichs werden,
fuhr Rivot fort, ſicherlich die Gründe begreifen, die in der
gegenwärtigen Stunde gewiſſe Unterhandlungen nicht geſtatten.
Die franzöſiſche Regierung hatte bereits Gelegenheit, ihrem Mit-
gefühl und ihrer Bewunderung für die mutigen Männer Aus-
druck zu geben, welche die ruſſiſche Regierung in die Hand ge
nommen haben, und die franzöſiſche Regierung hat nichts ver-
nachläſſigt, um der ruſſiſchen Regierung wirkſame Unterſtützung
angedeihen zu laſſen. Wir werden weiterhin die engſten Be-
ziehungen zu der ruſſiſchen Regierung unterhalten. Wir haben
bereits nach Petersburg drei ihrer Mitglieder entſandt, von
denen zwei zurückgekehrt ſind. Wir werden noch

Päſſe zur Reiſe nach Petersburg
ausſtellen, wenn die Zuſammenkunft in Stockholm von der
Bildfläche verſchwunden ſein wird. (Lebhafter Wider-
ſpruch. Jroniſche Ausrufe auf der äußerſten Linken.) Ribot
fuhr fort: Jch ſagte, die Regierung würde Päſſe nach Peters-
burg ausſtellen, wenn die Franzoſen bei der Reiſe durch Stock-
holm nicht Gefahr laufen würden, wider Willen mit Agenten des
Feindes zu ſammenzutreffen. Wir können nicht die öffentliche
Meinung durch dieſe verfrühten Friedensgerüchte in Verwirrung
bringen laſſen. Wir wiſſen, woher dieſe ſtammen. Der Feldzug
wurde mit frecher Kühnheit begonnen. Sagte man nicht, daß
mit Rußland ein Angriffsbündnis und nicht ein Verteidigungs-
bündnis beſtehe und daß der Präſident der Republik es ſelbſt
aufgeſetzt habe? Das iſt eine Niederträchtigkeit. Die ruſſiſche

gierung demnächſt alle Dokumente veröffentlichen.

Da iſt alſo mit aller Klarheit ausgeſprochen, daß die
ſelben Kreiſe, die fortwährend von Demokratie und dem
Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen reden, den Mitglie
dern ihrer eignen Nationen ſelbſtherrlich das Recht beſchnei
den wollen, zu ihrem Teil an dem Selbſtbeſtimmungsrecht
mitzuwirken. Die „autokratiſchen“ Regierungen von Wien
und Berlin haben die Päſſe für Stockholm ausgeſtellt, die
„demokratiſchen“ von Waſhington, London und Paris ver-
weigern ſie. Man darf neugierig ſein, welche Wirkung
dieſe Verweigerung auf das Verhalten der franzöſiſchen

Regierung wird im Einverſtändnis mit der franzöſiſchen Re- P

Mehrheitsſozialiſten ausübt, die bisher immer noch eins
ihrer Mitglieder in die Regierung ſelbſt delegiert haben.

Wie der Beſchluß der Regierung zuſtande kam, dar-
über kann man ſich ein Bild machen noch den Stimmungs-
berichten der franzöſiſchen Blätter vor der Kammerſitzung.
Danach wurde auf die franzöſiſche Regierung von bür-
ger lichen Parlamentsparteien ein rieſiger Druck
ausgeübt. Ribot wurde den ganzen Donnerstag über von
Abordnungen aus dem Senat und der Kammer beſtürmt.
Ein Teil der bürgerlichen Parteien hat einen regelrechten
Anti-Stockholm-Block gegründet, der im Senat

Leitung des früheren Miniſterpräſidenten Barthou ſteht.
Auch die Sozialiſten verfügten ſich zu Ribot und er-

klärten ſich bereit, in der Kammer über die Reiſe nach Stock-
holm alle gewünſchten Aufklärungen zu geben. Die Abge
ordneten Cachin und Moutet wollten bei dieſer Gelegenheit
eine Reihe diplomatiſcher Geheimakten, die ſie
aus Petersburg mitgebracht haben, verleſen, und zwar in
der Kammerſitzung hinter verſchloſſenen Türen.

Trotz dieſer ſozialiſtiſchen Zuſicherungen hat ſich das
Miniſterium Ribot augenſcheinlich im Einklang mit London
zur Verweigerung der Päſſe entſchieden.

Branting kann alſo an Ribot und Lloyd George als-
bald die gleiche Depeſche ſenden, die er ſoeben ge
meinſam mit Huysmans an Wilſon geſchickt hat, und
in dem das Konferenzkomitee der Verwunderung über diehörigen während des Krieges mit fünf Jahren Ge nehmen, die Reiſe nach Stockholm zu genehmigen und zu er-
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Jnitiative krieb, von zu großer welthiſtoriſcher Be
deutung, als daß ich noch viele Worte über dieſe for-
melle perſönliche Seite der Sache verlieren ſollte.“

Troelſtra ſchiebt dann den üblichen Vorwurf beiſeite,
daß er ſich zum

Werkzeug einer deutſchen Jntrige
hergegeben hätte. Er verweiſt demgegenüber einfach dar
auf, daß ſchon lange vor dem Friedensangebot der deut-
ſchen Regierung unausgeſetzt das Exekutiv-Komitee des
Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus im Haag ſich um
eine Zuſammenkunft der Sozialiſten der kriegführenden
Länder als einziges Mittel zur Verſtändigung bemüht
habe. Die Zimmerwalder hätten mit der Untätigkeit
des Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus im Haag ihr
geſondertes Vorgehen begründet, ſuchten aber das Jnter-
nationale ſozialiſtiſche Bureau, wenn es tätig würde, durch
ihre Quertreibereien zu lähmen. So ſchien nach dem Schei-
tern des letzten Wilſonſchen Friedensvorſchlags die Ausſicht
für eine ſozialiſtiſche Friedensaktion verzweifelt.

„Da kam die ruſſiſche Revolution. Ein Kriegs-
faktor: der ruſſiſche Zarismus war ausgeſchaltet. Natür-
lich nur wegen ſeiner Unfähigkeit, den Krieg in gewünſch-
ter Weiſe zu führen. Die Mächte, die ihn zu Falle brachten,
waren die imperialiſtiſche ruſſiſche Bourgeoiſie und
das ſozialiſtiſche Proletariat. Aber ſehr bald wider-
ſetzte das letztere ſich mit ſteigendem Erfolg dem Ver-
ſuch, die

Revolution den imperialiſtiſchen Zielen dienſtbar
zu machen und drückte der ruſſiſchen Regierung den Stem-
pel des ſozialiſtiſchen Friedenswillens auf. Von allen
Seiten wurde Kontakt mit den ſozialiſtiſchen
Elementen geſucht, entweder um zu Friedensver-
handlungen zu kommen oder um ſolche zu verhüten.

Wäre es nicht eine Kurzſichtigkeit ſondergleichen, eine
für die Jnternationale tödliche Pflichtverletzung geweſen,
wenn in dieſem Augenblick die holländiſche Delegotion nicht
zu der entſchloſſenſten Handlung bereit geweſen wäre, deren
ſie fähig war, um die Flagge der Jnternationale über den
wogenden Waſſern flattern zu laſſen und die verſprengten
Glieder wieder zuſammenzurufen?“

Zum Schluſſe verteidigt ſich Troelſtra gegen die An-
griffe, die wegen ſeiner

Unterredung mit dem deutſchen Staatsſekretär
Zimmermann gegen ihn gerichtet worden ſind. Er habe
nur als Neutraler ihn auf die Notwendigkeit aufmerkſam
gemacht, daß auch die Sozialiſten der Minderheit nicht
an der Reiſe nach Stockholm gehindert würden. Deswegen
ſei und bleibe er doch ein freier Mann, unabhängig von
allen „Jnſtruktionen“: „Meine Stellung wird von nichts
anderm beſtimmt, als von meiner Sehnſucht, das bißchen
Kraft und Einfluß, über das ich verfüge, ausſchließlich in
den Dienſt der Wiederaufrichtung der Jnternationale zu
ſtellen, und ich arbeite für nichts andres als für die Wie-
derbelebung der Sozialdemokratie und das
möglichſt ſchleunige Zuſtandekommen eines allgemeinen
Friedens, der den Jmperialiſten keines Landes, wohl
aber ausſchließlich den nach Frieden und Freiheit ſtreben-
den Völkern und der künftigen Befreiung der arbeitenden
Klaſſen zugute kommt.“
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Der allgemeine Kongreß.
Der holländiſch-ſkandinaviſche Ausſchuß der Stock-

holmer Konferenz telegraphierte am Freitag an den Ar
beiter und Soldatenrat in Petersburg, daß die
Abſicht beſtehe, möglichſt bald eine allgemeine Kon
feren z aller ſozialdemokratiſchen Parteien der neutralen
Länder, der Ententeländer und der Mittelmächte einzu
berufen. Es ſei jedoch unmöglich, den Zeitpunkt für die
Zuſammenkunft feſtzuſetzen, bevor man ſich mit den Ver
tretern der ruſſiſchen, engliſchen und franzöſiſchen Sozial
demokratie beraten habe. Die ruſſiſchen Abgeordneten wer
den daher aufgefordert, zwiſchen dem 10. und 15. Juni
in Stockholm zu ſein. Jm gleichen Sinne wurde auch an
Tſeretelli und Axelrod telegraphiert.

Die Vorberatung mit der Mehrheitsgruppe der deut-
ſchen Sozialdemokratie ſoll am Montag den 4. Juni be
ginnen. Die Delegierten ſind am Freitag von Kopenhagen
nach Stockholm weiter gefahren. Durch eine telegraphiſche
Anfrage des Vorſitzenden der däniſchen Sozialdemokratie an
die deutſche Minderheit wurde feſtgeſtellt, daß die Ver-
zögerung der Abreiſe ihrer Vertreter nach Stockholm nicht
durch Paßſchwierigkeiten herbeigeführt worden iſt. Sie

beſtimmt zugeſagt, in dieſer Woche nach Stockholm zu
ahren.

2

2

Ja, dann!
Jn der Wiener „Arbeiter-Zeitung“ leſen wir unter kleinen

Alltagserlebniſſen:

„Jch weiß nicht,“ alſo ſprach mein alter Gönner, Herr
Stiaßny, mißbilligend zu mir, als ich haſtig den Bericht über die
letzten Kämpfe verſchlang, wegen was Sie ſich ſo aufregen. Was
geht Sie die Jſonzoſchlacht an? Von Jhren Leuten iſt
ja gottlob keiner da unten.“

Der brave Mann hat recht. Nur bin ich durch den Zufall,
daß ich Oeſterreicherin bin, daß ich 10 Jahre lang in einem der
Orte gelebt habe, der jetzt im Generalſtabsbericht eine große Rolle

ſpielt, und daß ich den prangenden Garten von Görz mit dem
freundlich leuchtenden Kirchlein des Monte Santo wie eine
Heimat kiebe, doch ein bißchen an den Schlachten dieſer Gegend
intereſſiert. Vielleicht man iſt ja nur ein Menſch noch
mehr als an andern blutigen Kämpfen. Jn dieſem Sinn ent-
ſchuldige ich mich.

„Müſſen Sie deshalb ſo außer ſich geraten? Durchbrechen
werden die Jtaliener nicht, das garantiere ich Jhnen! (Mir fällt

ein Stein vom Herzen.) Und ſonſt?
bißchen mehr beſchoſſen werden!“

Jch ſpreche von Freunden, die im Orte geblieben ſind.
„Gott, die ſind das ſchon gewohnt! Und Verwandte ſind es ja
nicht!“

Jch äußere die Beſorgnis, der mir ſo liebe Ort könnte völlig
zerſchoſſen werden. „Da wird man ihn wieder aufbauen! Sie
haben doch nichts mehr dort?“

Meine Antwort, daß wir Möbel, Bücher, Kleider, Hausvat
um ein paar tauſend Kronen dort laſſen mußten, macht unerwar-
teten Eindruck. „Ja dann,“ ſagt Herr Stiaßny erſtaunt, daß
ich damit nicht begonnen habe, „dann verſteh ich Sie!“ Und
er drückt mir warm und teilnehmend die Hand.

Na, ſo wird halt N. ein

Tintenkarten.
Jn Frankreich mangelt es an Tinte. Dieſer Umſtand

veranlaßt den Pariſer „Figaro“ zu folgenden ironiſchen Bemer-
kungen:

„Wir müſſen unbedingt an ein Heilmittel für dieſen un-
angenehmen Mangel denken. Was wäre nun das beſte? Am ein-
fachſten erſchiene es, alle Leute zu bitten, möglichſt wenig zu
ſchreiben. Aber wir wiſſen im voraus, daß dieſer Weg zu keinem
Erfolg führen würde. Denn jeder einzelne iſt natürlich über-
zeugt, daß gerade das, was er ſchreibt, für die Menſchheit uner-
hört wichtig iſt. Außerdem wäre man aus Mangel an Schreib-
möglichkeit auf das Denken angewieſen, was wohl nur in
Ausnahmefällen zu erfreulichen Ergebniſſen führen könnte.

So bleibt denn tatſächlich nichts andres übrig als die Ein
führung von Tintenkarten. Jeder Schreiber muß auf ſeine
Karte ſo viel Tinte erhalten, als er nach' Meinung der Behörden
unbedingt braucht. Das Leben würde ſich auf dieſe Weiſe zweifel-
los ſehr angenehm verändern. Vor allem wäre damit der
Phraſe der Krieg erklärt, was gerade bei uns höchſt wün-
ſchenswert erſcheint. Das Borgen würde nicht viel nützen, denn
niemand würde auch dem beſten Freund einen Tropfen Tinte ab-
geben. Anderſeits kann man ja bei wichtigen Arbeiten den
Tintenvorrat durch Beimengung von Waſſer ſtrecken. Wir geben
zu, daß es ſich um ein Opfer handelt, das gerade in Frankreich
zu den größten gezählt werden muß, aber wir ſind dem Vater-
land dies ſchuldig. Zu guter Letzt würden dann endlich in
Frankreich wenigſtens einige Leute herangezogen werden, die nur
dann ſchreiben, wenn ſie wirklich etwas Ernſthaftes zu ſagen
haben.

Am ſchnellſten würden die Zeitungsleſer dieſe Neuordnung
gewahr werden. Wenn z. B. heute ſchon die Tintenkarte einge-
führt wäre, hätte ich vielleicht dieſen Artikel gar nicht ſchreiben
können, was viele Leute ſicherlich mit unverhohlener Freude be-
grüßen würden!“

c

Notizen.
Verbot des Vorverkaufs der Ernte des Jahres 1917.

Das Kriegsernährungsamt gibt bekannt: Demnächſt wird das Verbot
des Vorverkaufs der Ernte 1917 ergehen in der Weiſe, daß wie im
Vorjahr Kaufverträge über Roggen, Weizen, Spelz, Gerſte, Hafer,
Hülſenfrüchte, Buchweizen, Hirſe, Oelfrüchte und Futtermittel mit Aus

nahme von Verträgen mit den zuſtändigen Stellen für nichtig
erklärt werden. Die Nichtigkeit wird auch auf Verträge, die ſchon vor
Erlaß des Verbots geſchloſſen ſind, erſtreckt werden. Verſuche, der
artige Verträge jetzt abzuſchließen, ſind daher zwecklos.

Die „Welt am Montag“ verboten. Die Scherlpreſſe be
richtet: Zwei in Berlin erſcheinende politiſche Blätter, die „Welt am
Montag“ und die „Staatsbürger-Zeitung“, ſind, wie wir hören, vom
Oberkommando bis auf weiteres verboten worden.

Zeppeline über der Oſtſee. Vor Yſtad (Schweden) erſchienen
am Mittag des Sonnabend zwei Zeppeline. Der erſte kam nach einem

Stockholmer Telegramm um 12 Uhr und kehrte bald in ſüdöſtlicher
Richtung um, nachdem das ſchwediſche Torpedoboot „Pollux“ ihm ent
gegengefahren war. Der zweite langte eine Stunde ſpäter von Oſten
her an und überflog die Territorialgrenze kaum zwei Seemeilen weit
von Land. Das Torpedoboot „Pollux“ ſchoß zahlreiche ſcharfe
Kanonen- und Gewehrſchüſſe gegen das Luftſchiff.
ab, das nach einer Weile außerhalb der Territorialgrenze ging. Das
Ereignis wurde von einer großen Menſchenmenge beobachtet. Das
Ueberfliegen der neutralen Hoheitsgewäſſer iſt völkerrechtlich durchaus

iläſſig.zuläſſig

Ein Fliegerzwiſchenfall. „Sydſvendka Dagbladet“ meldet
Am Donnerstag nachmittag überflogen zwei deutſche Flugzeuge
ſchwediſches Gebiet. Außerhalb von Landskrona begegneten ſie dem
Flieger Hektor Thulin, der ſie für ſchwediſche hielt und der ihnen ent-
gegengeflogen war, um ſie zu begrüßen und zu beobachten. Eins
der Flugzeuge eröffnete auf ihn Maſchinengewehrfeuer.
Thulin, der unbewaffnet war, mußte davonfliegen. Wie W. T. B.
hierzu erfährt, hat ſich der Vorfall ſo abgeſpielt, daß zwei deutſche
Flugzeuge beim Paſſieren des Sundes vor Landskronag in einer Ent-
fernung von 3000 Meter von Land mit einem ſchwediſchen Landflug-
zeug zuſammentrafen. Das Landflugzeug bog darauf kurz ab es ſind
keinerlei Schüſſe abgegeben worden.

Der brafſiliſche Kriegsbeſchluß. „Temps“ meldet aus Rio
de Janeiro: Der Senat hat vorgeſtern mit 47 gegen eine Stimme
nach einer langen Rede Barboſas den Antrag auf Zurücknahme der
Neutralitätserklärung und auf Verwertung der deutſchen
Schiffe, der bereits von der Kammer genehmigt war, angenommen.
In der Kammer iſt ein Antrag eingebracht worden, das Heer durch
Freiwillige und Ausgehobene zu verſtärken, die Nationalgarde und den
Eiſenbahnbetrieb militäriſch zu organiſieren.

Der ruſſiſche Handelsminiſter zurückgetreten. Und zwar
wegen der Kriſe in der Jnduſtrie. Der zurückgetretene Konowalow,
ein Liberaler, iſt angeblich der Meinung, daß das Miniſterium aus
ſchließlich von Sozialiſten gebildet werden müſſe.

2

Depeſchen.
Die Beſchützer Griechenlands.

W. T. B. London, 3. Juni. Das Reuterſche Bureau
meldet ans Athen vom 2. Juni, auf den Bericht von Moſcho
pulos über die Verheimlichung von Waffen habe
der Kriegsminiſter einige höhere Offiziere zu zweimonatiger
Feſtung shaft verurteilt. Andre ſeien zur Dispoſition

Neue 18 000 Tonnen.
W. T. B. Berlin, 3. Juni. (Amtlich.) 1. An der

Weſtküſte Jrlands und vor dem Weſtausgang des Kanals
ſind 18 000 Bruttoregiſtertonnen verſenkt worden. Von
den vernichteten Dampfern und Seglern konnten Namen
und Ladungen nicht feſtgeſtellt werden, da die Fahrzeuge
aus Geleitzügen herausgeſchoſſen wurden.

2. Eins unſrer Seeflugzeuge belegte am 2. Juni die
ruſſiſche Fliegerſtation Lebara mit gut deckenden
Bomben.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.
S

Das ruſſiſche Wahlrecht.
W. T. B. Petersburg, 3. Juni. (PTA.)

Rechtsausſchuß bei der vorläufigen Regierung hat den
Wahlrechtsgeſetzentwurf für die verfaſſunggebende
Verſammlung ausgearbeitet. Der Entwurf ſieht ein
allgemeines, direktes, geheimes und gleiches Wahlrecht ohne

Unterſchied des Geſchlechts auf Grund des Proportional-
ſyſtems vor. Jeder ruſſiſche Bürger, der das Alter von
20 Jahren erreicht hat, genießt das Recht, an den Wahlen
teilzunehmen. Der Geſetzentwurf wird zur Beratung einem
Sonderausſchuß überwieſen, der zur Ausarbeitung des ge
nannten Geſetzes eingeſetzt iſt.

J

Ein Kommandant verhaftet.
W. T. V. Bern, 4. Juni. Lyoner Blättern zufolge

hat der örtliche Arbeiter- und Soldatenrat von Sebaſtopol
den Kommandanten der Stadt Petrow, welcher die mili-
täriſchen Befehle des Admirals Koltſchak, des Befehlshabers
der Schwarzmeerflotte ausführte, verhaften laſſen.Koltſchak verlangt die ſofortige Freilaſſung, welche vom Rate
verweigert wurde, worauf Koltſchak telegraphiſch ſeine Ent-
laſſung einreichte. Miniſter Tſeretelli wurde von der Regie-
rung beauftragt, eiligſt nach Sebaſtopol zu reiſen, um den
Streit beizulegen. Den letzten Nachrichten zufolge ſoll der
Angelegenheit keine Folge gegeben werden. Koltſchat dürfte
wohl im Amte bleiben, nachdem der Soldatenausſchuß der
Schwarzmeerflotte ihm das Vertrauen ausgeſprochen
at.

Engliſche Sozialiſten.
W. T. B. London, 4. Juni. Jn Leeds fand eine

Zuſammenkunft von 1100 extremen Sozialiſten ſtatt,
um die ruſſiſche Revolution zu begrüßen. Es wurde
eine Drahtung des Petersburger Arbeiter und Soldaten
rats verleſen, worin es heißt, es ſei klar, daß es zu keinem
vernichtenden Schlage kommen werde und daß der Arbeiter-
und Soldatenrat wünſche, die Aufmerkſamkeit der Völker
auf den Frieden durch Verhandlungen zu lenken.
Es wurden Entſchließungen, die die ruſſiſche Revolution
begrüſzen, ihre Friedenspolitik: keine Annexionen und keine
Entſchädigungen, und die Einrichtung eines Rates von Ab-
geordneten der Arbeiter und Soldaten in England fordern,
angenommen.

Die italieniſche Aeberſchwemmung.
W. T. B. Bern, 3. Juni. Zu den Ueberſchwemmungen i

Oberitalien, die nach Mailänder Blättern in Mailand allein
gegen 10 Millionen Lire Schaden verurſacht haben, gibt „Corriere della

Sera“ bekannt, daß die Eiſen bahnlinie Savona--Turin infolge
großer Erdrutſche in den letzten Tagen vollkommen unt erbrochen

war. Die Linie San Giuſeppe--Aleſſandria und andre ſind heute
noch nicht wieder fahrbar. „Secolo“ zufolge haben die Ueber-
ſchwemmungen des Po in der Umgebung von Lodi zahlreiche
Gemeinden bis 8 Meter unter Waſſer geſetzt. Die letzten
Unwetter haben vor allem die Obſternte auf weite Strecken vernichtet.

Der22
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ötuwerſolge in Beſten

W. T. B. Großes Hauptquartier, 4. Jnni1917. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Jm Whuſtſchaete-Bogen erreichte der Artilleriekampf

geſtern änßerſte Heftigkeitz er hielt bis in die Nacht an.
Nahe der Küſte, am La Bafſée-Kanal und beiderſeits

der Searpe nahm nachmittags die Kampftätigkeit zu. Nachts
folgten ſtarken Feuerwellen Vorſtöße der Engländer
bei Hulluch, Lens, Monchy und Cheriſy. Sie ſiud überall
abgewieſen worden. Am Souchez-Bach vom Vortage ver
bliebene Engländerneſter wurden größtenteils geſänbert.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Weſtprenußiſche und rheiniſche Regimenter führten am

Winterberg bei Craonne eine gewaltſame Erkundung
durch, bei der nach erbitterten Nahkämpfen über 150
Franzoſen und 15 Maſchinengewehre in der Hand der
Sturmtruppen blieben. Am Weſthang des Verges in unſre
Stellung einbezogene franzöſiſche Gräben wurden gegen
ſtarke Angriffe gehalten.

Heute nacht drangen Stoßkompanien niederſchleſiſcher
Regimenter nordweſtlich von Braye in die franzöſiſche
Stellung und nahmen mehr als 100 Mann gefangen. Anch
hier wurden 15 Maſchinengewehre erbeutet.

Beide Erkundnngevorſtöße brachten wertvolle Feſt
ſtellnngen über den feindlichen Kräfteeinſatz.

Jn der Champagne wurde öſtlich des Pöhlbergs
ein Angriff mehrerer feindlicher Kompanien durch Gegen-
ſtoß zum Scheitern gebracht.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine beſondern Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Keine größeren Kampfhandlungen.

Mazedoniſche Front
Vorvpoſtengefechte weſtlich des Vdaar, am DojranSee

und in der Struma-Ebene verliefen für die bulgariſchen
Truppen günſtig.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Re Hindenhurg-Telegrumme.

Die Alldeutſchen ſind der Auffaſſung, daß der Chef
des Generalſtabs überflüſſige Zeit habe. Obwohl Hinden-
burg und Ludendorff ſich bereits vor geraumer Zeit ver-
beten haben, daß Kinder und Narren ſie mit allerlei Zu-
ſchriften beläſtigen, werden die Herren vom „Unabhängigen
Ausſchuß für einen deutſchen Frieden“ und vom „Volks-
ausſchuß zur raſchen Niederkämpfung Englands“ nicht
müde, ihnen nach jeder Verſammlung eine Kriegsziel-
drahtung zu ſchicken und eine Dankantwort heraus-
zufordern. Dieſe Telegramme an Hindenburg ſind recht
vorſichtig abgefaßt. Jn der Verſammlung, die vorangeht,
werden mindeſtens gefordert: Oberherrſchaft in Belgien und
PVolen, Beſitz von Briey und Longwy, Siedlungsland im
Ofſten, ein großes mittelafrikaniſches Kolonialreich und
lauter andre ſchöne Dinge. An den Generalfeldmarſchall
drahtet man dann in unbeſtimmten Worten lediglich den
Ausdruck der Dankbarkeit und Kampfentſchloſſenheit. Er-
widert er darauf mit einer Höflichkeitsfloskel, ſo nennt man
das Ganze eine Demonſtration für den

Hindenburg- Frieden.
Jeld marſchall v. Hindenburg bat ſich freilich öffentlich noch
nie mit einem Satze darüber geäußert, wie er ſich den
kommenden Frieden vorſtellt. Aber es iſt ja ein alter Ge-
ſchäftskniff, Waren, die man ſonſt nicht los wird, mit irgend-
einem ſchönen Reklamenamen zu verzieren. Bismarck-
Heringe, Kaiſer-Wilhelm-Zigarren, U-9-Zigaretten und der-
gleichen ſind ja allgemein bekannt. So etwas Aehnliches
wird wohl der Hindenburg-Friede auch ſein.

alldeutſche Taktik der Jrreführung der
öffentlichen Meinung durch dieſen Telegramm-
unfug ſei an ein paar Beiſpielen erläutert. Eine Verſamm-
lung der Annerioniſten in Danzig ſtellte beſonders wüſſte
Eroberungsziele auf. An Hindenburg aber drahteten ſie
ſehr vorſichtig:

Mehrere hundert im „Danziger Hof“ verſammelte Män-
ner und Frauen aller Berufsſtände, Vertreter zahlreicher Ver
eine und Verbände von Danzig und Eurer Erxzellenz Heimat-

Die

provinz Weſtpreußen übermitteln Jhnen unauslöſchlichen
Dank. Jn unbegrenztem Vertrauen zu unſern ruhmreichen
Heerführern erboffen wir zuverſichtlich einen den gebrachten
Opfern entſprechenden und des Vaterlandes geſicherte Zukunft
verbürgenden ſiegreichen Frieden.

Wie man ſieht, ſteht darin von Eroberungen und
Kriegsentſchädigung kein Wort. Aber ſollte das
ſelbſt bei einigen Telegrammen der Fall geweſen ſein
veröffentlicht wurde ein ſolches Exemplar noch nicht ſo
ſind

die Antworten aus dem Hauptquartier
jedenfalls ſo harmlos und vieldeutig, daß damit ehrlicher-
weiſe politiſch gar nichts anzufangen iſt. So hat z. B. nach
Danzig Hindenburg geantwortet: „Den Teilnehmern an
der Verſammlung in Danzig danke ich herzlich für ihr Ge-
denken. Jch hoffe mit Jhnen feſt auf die Erfüllung Jhrer
Wünſche für des Vaterlandes Zukunft.“

An die Handelskammer in Bochum ſandte der Ge-
neralfeld marſchall folgende Antwort: „Der Verſammlung
danke ich herzlich für die mir überſandte Erklärung. Jch
hoffe, daß Jhre Wünſche für des Vaterlandes Zukunft in
Erfüllung gehen.“

Nach Bremen telegraphierte Hindenburg: „Für den
freundlichen Gruß dankend, vertraue ich mit Jhnen darauf,
daß unſer deutſches Vaterland aus dem Weltkrieg ſtark und
kräftig hervorgehen wird.“

Nach Haynau in Schleſien kam folgende Antwort:
„S. M. unſer allergnädigſter Kaiſer, König und Herr wird
ſeinem Lande einen Frieden geben, der der gebrachten Opfer
würdig iſt. Jch bitte den Mitgliedern des Unabhängigen
Friedensausſchuſſes meinen Dank für die übermittelten
Worte auszuſprechen.“

Endlich nach Braunſchweig: „Jch bin gewiß, daß
die großen Opfer unſres Volkes und die Heldentaten der
deutſchen Kriegsmacht ihren Lohn finden werden.“

Wer wollte das nicht unterſchreiben! Selbſtverſtändlich
wollen wir einen Frieden erringen, der durch Dauer und
neue Freiheiten die Opfer des deutſchen Volkes lohnt; ganz
ohne Zweifol ſoll

der Friede Deutſchlands würdig
ſein und ihm eine glückliche Zukunft frei von den Aerger-
niſſen und Laſten der Unterdrücker wie der Unterdrückten
bringen.

Wörtlich ebenſo wie Hindenburg hätte, wenn es ihm
Spaß gemacht hätte, auch der Reichstanzler antworten kön-
nen. Der abor hat ſich damit begnügt, in der „Nordd. Allg.
Ztg.“ eine Notiz zu veröffentlichen, daß ihm ſehr viele
ſchriftliche und telegraphiſche Kundgebungen verſchiedenſter
Richtung zugegangen ſeien, die ungleich in den Kriegszielen,
aber gleich im Geiſte treuer Vaterlandsliebe geweſen ſeien.
Jm einzelnen habe der Kanzler nichts darauf zu erwidern,
weil er doch nicht mehr über die Kriegsziele ſagen könne,
als in ſeiner letzten Reichstagsrede. Die Antwort hat den
Alldeutſchen natürlich wieder mächtig mißfallen. Nachdem
die „Kreuzzeitung“ dreiſt hingeſchrieben hat, der Verzicht
auf Annexionen ſei Landesverrat, und die „Deutſche Tages-
zeitung“ bereits wieder genau wie vor 1914 von der

„vaterlandsfeindlichen Sozialdemokratie“
täglich die wüſteſten Räubergeſchichten erfindet, paßt ihnen
die Feſtſtellung nicht in den Kram, daß Eroberungswüteriche
und Feinde der Unterdrückung fremder Völker an Liebe
zu Deutſchland gleich und nur an Verſtand ungleich ſind.
Aber im Grunde genommen ſagen Hindenburgs Antwort-
telegramme nicht mehr als die Reden und Notizen des
Kanzlers.

Wäre es anders, wäre es auch noch kein Unglück. Ein
General hat natürlich das Recht, dem Siegeswillen rück-
haltlos Ausdruck zu geben und die Siegesgewißheit ſtark
zubetonen. Glücklicherweiſe ſind die deutſchen Heerführer
zu gut erzogen, als daß ſie ſich durch Bramarbaſieren lächer-

lich machten wie Joffre und Haig. Politiſche Bdeutung hat
es aber auch nicht, wenn Herr Haig verſpricht, ſpäteſtens
im Sommer 1917 am Rhein zu ſtehen. Die Politik iſt
nicht Sache der Generale, ſondern Sache der
Staatsmänner. „Die Feſtſtellung und Begrenzung der
Ziele, die durch den Krieg erreicht werden ſollen, iſt und
bleibt während des Krieges wie vor demſelben eine politiſche
Aufgabe. Die Frage von Krieg und Frieden gehört auch
im Kriege ſtets zur Kompetenz des verantwortlichen poli-
tiſchen Miniſters, und kann nicht von der techniſchen Armee-
leitung entſchieden werden.“ So ſchrieb kein andrer als
Fürſt Bismarck in ſeinen „Gedanken und Erinnerun-
gen“, und bei ſeinen Worten könnten ſich wirklich auch die
Anhänger des „Schwertfriedens“ und „Hindenburg-Frie-
dens“ zufrieden geben.

Die Fortſchrittler, Nationalliberalen und Zentrums-
leute von Erlangen haben bereits einen öffentlichen Proteſt
dagegen erlaſſen, daß einige wenige Herren ein ſolches Tele-
granim mit Eroberungszielen in die Welt hinausgeſchickt
haben. Allmählich werden auch die weiteſten Kreiſe den
Telegrammunfng durchſchauen. Sehr nett verulkt
ihn Peter Scher in der „Frankf. Ztg.“:

„Ueber die Lage ſind verſtimmt
Profeſſor von Schnickelt, Hofrat Zimmt.
Sie kommen im roten Ochſen zuſammen,
Um Hindenburg anzutelegrammen.
Die Antwort, ob, wann, wie ſie fällt,
Wird eingerahmt, wird ausgeſtellt.
Und hat nun programmattiſch zu gelten
Doch Hindenburg heißt's, lacht trotzdem ſelten.“

t

Brotmangel in Frankreich.
Auch in Frankreich wird es mit der Ernährung immer kriti-

ſcher. Die Pariſer Zeitung „Heure“ beſtätigt das in einem gegen
die Regierung gerichteten Aufſatz:

„Die Regierung hat“, ſo heißt es dort, „neue Ein-
ſchränkungsmaßregeln getroffen: die Kuchenbäcke-
reien und die Biskuitfabriken ſollen vom 10. Mai ab völlig
geſchloſſen und das Getreide zu 85 v. H. ausgemahlen wer-
den. Auf das altbackene Brot folgt alſo das Schwarzbrot.
Dieſe Maßregeln kommen etwas überraſchend, da noch vor weni-
gen Wochen Miniſter und parlamentariſche Berichterſtatter ver-
ſicherten, daß wir bis zur Ernte reichen würden.

Entweder waren die Berechnungen zu optimiſtiſch oder ſie
ſind durch die Umſtände über den Haufen geworfen worden.
Dieſe Umſtände liegen in den Erfolgen des U-Boot-
Kriegs. Jn England weiß man, weil die Regierung den Mut
gehabt hat, es öffentlich zuzugeben, daß die Tätigkeit der U-Boote
die Verſorgung der Weſtmächte ernſtlich bedroht.
Wir müſſen unſerſeits den Mut baben, unſre Beſorgnis einzuge-
ſtehen. Das raubt uns keinen einzigen Sack Getreide, kann uns
aber vielleicht einige Millionen Zentner verſchaffen. Zunächſt
aus dem Grunde, weil das Publikum einſehen wird, daß es gilt,
der Vergeudung zu ſteuern und anfangen wird, an ſeiner heu-
tigen Mahlzeit zu ſparen, um für morgen etwas übrig zu haben.
Dann, weil alle es ſind ihrer nicht wenige die Kornvor-
räte auf ihren Speichern verſteckt halten, weil ſie auf
ein Steigen der Preiſe hoffen oder ſich vor einer Hungersnot
fürchten, darauf verzichten werden, Schätze zu vergraben, deren
Frankreich bedarf. Wenn wir das verborgene Getreide aus ſeinen

Verſtecken holen und unſern Verbrauch auf das Mindeſtmaß be-
ſchränken, werden wir vielleicht die drohende Ernährungskriſe
beſtehen.

Bis jetzt hat man halbe Maßregeln getroffen, aber die Lage
wird uns zwingen, ſchärfer vorzugehen. Genügt die Angabe der
vorhandenen Vorräte durch Erzeuger und Händler nicht, ſo wird
man, wohl oder übel, zur Beſchlagnahme ſchreiten müſſen.
Hat die Schließung der Kuchenbäckereien in Verbindung mit der
Herſtellung von Schwarzbrot keine genügende Wirkung, ſo bleibt
ols letztes Mittel die Einſchränkung des Verbrauchs durch die
Einführung der Brotkarte.

„Nur keine unnötige Aufregung!“ iſt allzulange unſfre
Loſung auf dieſem Gebiete der Verſorgung wie auf den übrigen
geweſen. Ernſte Zeiten ſind gekommen und mußten kom-
men. Es iſt ein Wunder, daß ſie nicht eher gekommen ſind. Nun
ſind ſie da. Begrüßen wir ſie mit einem Lächeln. Ohne
Kuchenlebeniſt auch noch leben. Es gibt ſo viel wackere
Leute, die ſeit drei Jahren der Verteidigung des Vaterlandes
größere Opfer bringen!“

Geologie beim Schippen.
Es war eine ſchwere und mühevolle Arbeit, dieſe Schipper-

tätigkeit und noch dazu im ruſſiſchen Winter, bei Froſt
und täglichem Schneetreiben! Der Boden war einen Meter tief
durchfroren und hart wie Stahl. Um durch dieſe Schicht auf
lockeres Erdreich zu kommen, mußte der Boden erſt geſprengt und
dann Stückchen für Stückchen losgehackt werden. Stücke wie eine
Walnuß ſprangen nach kräftigem Zuhauen mit der Spitzhacke
los. Ach, wir armen „Grünhörner“, Einjährigen, Koofmichs,
Schreiberſeelen, Ladenſchwengel und wie man ſonſt uns nannte,
die wir mit der arbeitsungewohnten Fauſt nicht mitkommen
konnten! Unterſtände und Geſchützſtände mußten errichtet wer
den, feſt gefügt, tief in der Erde, denn es galt, ſich auf einen
langen Stellungskrieg einzurichten. Eile war dabei notwendig,
denn von den Unterſtänden waren erſt zwei fertig, und die Ge
ſchütze ſtanden, notdürftig verdeckt durch Erde und Bretter,
irgendwo in der Nähe.

So hackten und ſchippten wir denn drauflos, Sonn und
Alltag, vom Hellwerden bis zur Dunkelheit. Nachts ſtanden wir
Wache dazu.

Alle paar Tage kam der Regiments- oder Abteilungsadju-
tant, alle zwei Tage der Batterieführer, den ganzen Tag hatten
wir eine Anzahl Unteroffiziere aller Grade als Dienſtaufſicht
um uns, damit die Arbeit auch kräftig gefördert würde und nie-
mand faulenze. Es waren alle Arten vertreten: vom proletari-
ſchen Unteroffizier, der ſelbſt kräftig Hand mit anlegte, dem ein-
jährigen Unteroffizier, der nichts ſagte, weil er nichts vom Hand-
werk verſtand, bis zum aktiven Wachtmeiſter, der kraft ſeiner

Charge ſelbſtverſtändlich die meiſten Kenntniſſe hatte und ſtets
dafür ſorgte, daß eifrig gearbeitet, geſchippt, gehackt, geſägt, ge
zimmert, genagelt, geſchleppt und gefahren wurde.

Wo ein Soldat einen Augenblick müßig ſtand, klang ihm
bald ein langgezogenes: „Man lomo“ des Wachtmeiſters
entgegen. Dieſes „Man loomos“ wurde bald zum geflügelten
Wort, um die Ankunft des Geſtrengen weiterzugeben. Gearbeitet
und geſchafft wurde trotzdem nicht mehr als ſonſt, denn kaum
hatte er den Rücken gekehrt, dann ruhte erſt recht die Arbeit.

So arbeiteten wir in gleichmäßigem Tempo an einem großen
viereckigen Loche. Wir waren ſchon faſt zwei Meter tief gekom-
men, doch einen halben Meter mußten wir noch ausſchachten, ehe
die verlangte Tiefe erreicht war. Sorgſam waren die Wände
abgeſtochen, ſo daß die verſchiedenen Erdſchichten deutlich zu er-

kennen waren. Mit Hilfe des „Pionierwurfs“ wurde die Erde
in elegantem Saltormortale an die Oberfläche befördert. Der
Wachtmeiſter ging von einer Arbeitsſtelle zur andern, überall
korrigierend, tadelnd oder aneifernd. Nun war er ein Stück ent
fernt und wir konnten ein wenig verſchnaufen.

Aus einer Ecke rieſelte aus einem Loch unaufhörlich klares
Waſſer in die Baugrube, den Boden in Schlamm verwandelnd.
„Wie mag das zu erklären ſein?“ erkundigte ſich einer der Kame-
raden, und wir unterhielten uns über die Entſtehung der Quellen.
Das lenkte einen Blick auf unſer Erdloch und die Wand um uns,
„Da habe ich noch nie drauf geachtet,“ ſagte ein andrer Kamerad,
„ſieh nur die Erde hier an, ganz oben iſt ſie faſt ſchwarz, und
nun kommt Sand, dort iſt Lehm, und weiter unten wird die Erde
immer mehr grünblau.

Mtiten in dieſem grünblau gefärbten Schlamme lagen zwei
viele Zentner ſchwere Steine, der eine rötlichbraun mit goldig
glänzenden Kupferkriſtallen, geſchaffen im Schmelztiegel der Vor-
welt, aber ſchon zerbröckelnd vom Angriff der Jahrtauſende, der
andre grün, eine ſtahlharte Maſſe glänzend und trotzig wie am
erſten Tage. Und nun blickten ſich die Kameraden um in ihrem

Waſſerader, die wechſelnden Erdſchichten und die beiden großen
Steine. Ein Fragen und Antworten begann. Niemand gedachte
der Dienſtaufſicht, die gerade jetzt vielleicht unheilvoll ſich näherte.
Wir ſprachen über Feuer- und Sandgeſtein, über die
rätſelhaften Eiszeiten, die Bildung der Berge und Täler, die
Schichtung der Erde, Vulkane und Erdbebeen. Jch antwortete, ſo
gut ich es vermochte, und als wir damit geendet, ſchwang ſich
unſre Phantaſie in das ewige Blau des Sternengzeltes, wanderte
vom Beginn bis zum Ende des Univerſums und ſuchte ſeinen
Raum zu erfaſſen.

„Man lo-o08!“ ließ ſich plötzlich unter den Kameraden
eine Stimme vernehmen. „Laß nur, er wird aus unſrer Unter
haltung mitlernen,“ antwortete eine andre.

Seltſam, niemand ließ ſich unterbrechen. Wir ſprachen
weiter, vielleicht noch lauter als vorher. Jm heiligen Eifer ſuch-
ten wir nun das Rätſel des Daſeins zu löſen, Meinungen über
Gott und die Unſterblichkeit wurden ausgetauſcht, über Welt
ſchöpfung und Weltuntergang. Dann kehrten wir wieder zur
Erde zurück, zu der Menſchheit da unten, ihrem Streben, ihrer
Sehnſucht nach Frieden, Freiheit, Glück

Jrgendwo rief eine Stimme „Mittagspauſe!“ Bewegung
kam in die Menſchen, ſie krabbelten empor aus ihren Löchern und
liefen von ihren Arbeitsplätzen den Unterſtänden zu.

Wir waren die letzten. Entfernt von uns, allein, ſtand
unſre Dienſtaufſicht.

„Weißt Vu,“ ſagte ein Kamerad neben mir, „ich habe es
bemerkt, eine Zeitlang hat der Wachtmeiſter hinter dem Erd-
haufen geſtanden und aufmerkſam zugehört, dann iſt er fort
gegangen ganz leiſe ich glaube, er hat erkannt, daß phyſiſche
und geiſtige Regſamkeit dicht beieinander wohnen müſſen, wo
ſich ein gutes Werk geſtalten ſoll.“ Y H Z (im Felde).

Der Gehapparat im Bett.
Der Gipsverband bringt für die betroffenen Glieder mit

ſich, falls er zu lange liegenbleibt, eine Verſteifung der empfind-
lichen Gelenke herbeizuführen. Bewegungen, zur Verhinderung
dieſes Prozeſſes durch die Hand des Arztes ausgeführt, ſind ſo
ſchmerzhaft, daß die Patienten ſich immer mehr, je weiter die
Verſteifungen fortſchreiten, ſich dagegen ſträuben. Nachträgliche
Mobiliſierungsverſuche verſteifter Gelenke müſſen häufig
ſchon in ſo fortgeſchrittenem Stadium einſetzen, daß ihre Be-
mühungen fruchtlos bleiben.

Es ſchien daher abſolut notwendig, Apparate zu kon-
ſtruieren, die es geſtatten, die Patienten in einem geeigneten
Verband ſchon während der Behandlung, d. h. im Bette, die Glie-
der ausgiebig bewegen zu laſſen, um ſo einer Verſteifung mit
Sicherheit entgegenzuarbeiten. Und zwar ſollte nicht der ohnehin
überlaſtete Arzt dieſe Behandlung vornehmen müſſen, ſondern
jede Schweſter dazu angeleiktet werden können. Für das aller
erſte Stadium dieſer Heilung wurde, wie Dr. O. Anſinn in der
„Zeitſchrift für ärztliche Fortbildung“ anführt, ein Apparat kon-
ſtruiert, der bei völlig paſſivem Verhalten des Patienten eine Be-
wegung des Kniegelenks, des Hüftgelenks und des Fußes her-
beiführt. Der Verband iſt dabei ſo gelegt, daß er in jeder Stel
lung gleich feſt am Beine ſitzt und trotz der Bewegung eine Ver
ſchiebung der Bruchenden verhindert.

ſonſt unfehlbar völlige Verſteifung eintritt, wurde auch bei ſehr
ſchweren Wunden ohne Schaden an den Gelenken überſtanden.
Ein beſonders glänzend durchgearbeiteter Apparat, der für den
größten Teil der Uebungsdauer ſelbſt die „Schweſter“ entbehrlich
macht, iſt mit einem Elektromotor in Verbindung geſetzt wor-
den, ſo daß er, nach richtiger Einſtellung in Hubhöhe, Schnellig-
keit und Beugung der Gelenke, automatiſch weiterarbeitet. Je
nach der Beſtimmung des Arztes macht der Kranke darin 4, 8,
16, 24 oder 32 Bewegungen in der Stunde, ſo langſam und gleich
mäßig, daß die Patienten bei den Bewegungen ſelbſt ſchlafen
können.

Jntereſſant iſt, daß ein andrer, einfacher und billiger
Apparat, der bloß Holzrahmen als Hubgerüſt verwendet, mit
Hilfe der Waſſerleitung zur automatiſchen Bewegung gebracht
werden kann. Wenn in dieſen Apparaten die verſchiedenen
Brüche in der Heilung genügend weit vorgeſchritten ſind, kann

gangen werden: der Apparat wird dadurch, daß er den Patienten
in Bewegung ſetzen ſoll, zum Turn- und Gehapparat, der die
geſchwächte Muskulatur wieder kräftigt. Die Patienten können
dann häufig beim Verlaſſen des Bettes unmittelbar zu Gehver-
ſuchen übergehen, bei denen ſie nur einen Stock als Stütze ver
wenden. Das Shſtem der paſſiven und aktiven Bewegungen hat
neben dem unmittelbaren Erfolg noch den Vorteil, durch die
Pumpbewegungen eine beſſere Blutverſorgung der Wunden z

erzielen.

Loche, betrachteten verwundert und aufmerkfam die rieſelnde

Ein Krankenlager von 7 bis 8 Monaten Dauer, bei dem

auf demſelben medikomechaniſchen Weg ein Schritt weiter ge

gezei

Bann
beſitze

lich e

gewäl
wurde

drian
gefüh:
ſtädtif

bei a
forder
Boden



4 ſtets

t, ge

g ihm
eiſters
gelten
rbeitet

kaum

überall

ck ent

klares
ndelnd.
Kame-
uellen.

m uns.,
merad,

z, und
e Erde

n zwei
goldig

r Vor
de, der
vie am

ihrem
eſebnde
großen

gedachte

näherte.

ber die
ler, die
ovete, ſo

ing fich

anderte
ſeinen

neraden

Unter

ſprachen

er ſuch
en über
c Welt-
der zur
n, ihrer

wegung
ern und

n, ſtand

habe es

m Erd-
er fort-
phyſiſche

ſſen, wo
Felde).

der mit
empfind-
inderung
ſind ſo
eiter die
zträgliche
w. häufig
ihre Be

zu kon
eeigneten
die Glie
ung mit
ohnehin

ſondern

as aller
n in der
rrat kon
eine Be
es her
der Stel
ine Ver

bei dem
bei ſehr

rſtanden.
für den

ntbehrlich
etzt wor-
Schnellig-
itet. Je
rin 4, 8,
nd gleich

ſchlafen

billiger
idet, mit

gebracht

ſchiedenen
ind, kann
eiber ge
Patienten

der die
n können

Gehyver-
tütze ver
ingen hat
urch die
unden z

Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 4.

Halle und Saalkreis.
Halle, 5. Juni 1917.

Die Leſer der Halliſchen Volksſtimme
werden um Nachſicht gebeten wegen der mangelhaften Ausgeſtal-
tung der geſtrigen Nummer. Der Jnhalt war auf ſechs Druck-
ſeiten bemeſſen; techniſche Schwierigkeiten, die im letzten Augen-
blick ſich zeigten und nicht ſofort zu überwinden waren, verhinder-
ten jedoch den Druck der Beilage.

Vom ſtädtiſchen Grundeigentum.
Der Zwang der Verhältniſſe hat die ſozialdemokratiſchen

Kommunalpolitiker ſchon längſt dazu geführt, alle Beſtrebungen
zu unterſtützen, die auf Vermehrung des ſtädtiſchen Grund-
beſitzes hinauslaufen. Auch der Liberalismus hat mit ſeiner
frühern Auffaſſung, die den Stadtverwaltungen der privaten
Grundſtücksſpekulation gegenüber die Rolle eines beſſern Nacht
wächters zuwies, brechen müſſen. Und es iſt überaus lehrreich,
daß auch der Staat, deſſen Ordnung auf dem kapitaliſtiſchen
Privatbeſitz beruht, und der uns Sozialdemokraten als gefähr-
liche Zerſtörer behandelt, weil wir den Beſitz aller Produktions-
mittel aus den Händen Privater in die Hände der Geſamtheit
überführen wollen, durch ein Geſetz über Zwangsenteignung
ſelbſt zugibt, daß in zahlreichen Einzelfällen der Privatbeſitz un
vereinbar iſt mit dem Geſamtwohl und daß ferner in allen ſolchen
Fällen private Rechtsanſprüche und Beſitztitel zu weichen haben
gegenüber den Lebensintereſſen der Geſamtheit.

Es hat vielerorts ſchwerer Kämpfe bedurft, um die Stadt-
verwaltungen auf das Gleis umfaſſender Bodenerwerbungen zu
drängen, und nicht immer haben ſie dabei eine glückliche Hand
gezeigt. Jn andern Städten freilich waren die Magiſtrate die
Bannerträger einer geſunden Bodenpolitik, und die Grundſtücks-
beſitzer, denen das großſtädtiſche Kommunalwahlgeſetz bekannt-
lich eine gefährliche Vormachtſtellung im Stadtverordnetenkörper
gewährleiſtet, haben ſich verbiſſen dagegen geſtemmt. Jn Halle
wurde bis gegen Mitte des vorigen Jahrzehnts im alten Schlen-
drian weitergewurſtelt. Zu welchen wüſten Entartungen das
geführt hat, iſt den ältern Hallenſern bekannt. Der Leitung der
ſtädtiſchen Geſchäfte, wie ſie ſeit einem Jahrdutzend beſteht, darf
bei aller ſcharfen Kritik, die ſie auf andern Gebieten heraus-
fordert, die Anerkennung nicht verſagt bleiben, daß ſie in der
Bodenfrage konſequent auf Vermehrung des ſtädtiſchen Beſitzes
bedacht geweſen iſt, dadurch der Stadt wie auch den Bürgern
größere Handlungsfreiheit geſichert und die Zukunft vor ſonſt
möglichen Einſchnürungen durch die Privatſpekulation bewahrt
at.t Für das laufende Jahr ſind die Einnahmen aus dem

ſtädtiſchen Grundbeſitz Güter, Aecker, Wieſen, Gärten, Miet-
gebäude, Jagdrechte und Brücken auf rund 558 400 Mark ver-
anſchlagt, die Ausgaben auf 132 900 Mark, ſo daß ein Ueber-
ſchuß von 425 500 Mark ju erwarten ſteht, 50 200 Mark mehr als
im Vorjahr. Von den Landgütern bilanzieren

Beeſen Ammendorf mit 35 850 Mk. Einnahme, 12 000 Mk. Ausgabe

Gimriz 42500 3800Stadtgut 15000 720Seeben 56700 8 000

Halle Dienstag den 5. Juni 1917.

Die Aecker u. Wieſen bringen 85 500 Mk. u. beanſpruchen 5 800 Mk.

Mietgebäude 322700 70 150
Brücken A 200 J 9 000

Am ungünſtigſten für die Stadt iſt der Pachtvertrag mit Herrn
Handt als Pächter des Ritterguts Beeſen Ammendorf.
Er zahlt für rund 222 Hektar von ihm benutzter Fläche nur
14 457 Mark, für dae Hektar demnach nur 65 Mark, während
Riebecks Montanwerke für 57 Hektar, die zum Kohlenabbau be-
nutzt werden, 19 450 Mark zur Geſamteinnahme beitragen, alſo
341 Mark für das Hektar. Der Handtſche Pachtvertrag läuft ſeit
1992 und wird 1920 enden. Es iſt eine Einbuße von jährlich
Zehntauſenden, die die Stadt durch den für ſie äußerſt nachter-
ligen Pachtvertrag erleidet. Gimritz zahlt für das Hektar 130
Mark Pacht, das Stadtgut 127 Mark. Von Seeben iſt die Größe
im Voranſchlag des Haushalts nicht angegeben, doch ſollen bei
48 000 Mark Geſamtpacht nur etwa 80 Mark auf das Hektar
entfallen.

Halliſche Parteinachrichten.
Wie reimt ſich das zuſammen Der leitende Redakteur

des hieſigen Organs der „Unabhängigen“ hat auf der KreisGeneral
verſammlung am 6. Mai mit für den Austritt aus der ſozialdemo
kratiſchen Partei Deutſchlands geſtimmt, wie er ja auch ſchon vorher
in Wort und Schrift dafür gewirkt hatte. Das war natürlich ſein
gutes Recht. Aber noch nach der Generalverſammlung am 6. Mai
hat er zu einem Genoſſen geäußert, er hätte ja auch für den An
trag Garbe ſtimmen können, aber dann würden „die andern“
davongelaufen ſein. Der Antrag Garbe hatte gefordert, die Entſcheidung
ſolle erſt nach dem deutſchen Parteitag (der inzwiſchen für den
12. Auguſt einberufen worden iſt) gefällt werden. Wir ſind in der
Grundſatzfeſtigkeit und der Prinzipienklarheit noch nicht ſo weit vorge-

ſchritten, als daß wir faſſen können, wie ein derartiger grotesker Luft
ſprung möglich iſt. Denn der Sachverhalt liegt ſo: Jener Redakteur,
der einen ſchwunghaften Großhandel mit garantiert reiner Prinzipien
feſtigkeit betreibt, ſtellt in der Verſammlung am 6. Mai ein mit eigner

Feder von ihm ſelbſt zu Papier gebrachten Antrag, in dem der Aus
tritt aus der Partei erklärt wird, weil dieſelbe „mit ſteigender Deutlich
keit dieſe grundſätzlichen Bahnen verlaſſen“ habe, und deſſen letzter Satz

lautet: „Jn Konſequenz ihres Bekenntniſſes zur alten be-
währten ſozialdemokratiſchen Grundſatzpolitik
vollzieht die Kreis Generalverſammlung ihren Anſchluß an die Pariei
der Unabhängigen Sozialdemokratie Deutſchlands.“

Nachdem dann dieſer Antrag ſamt Begründung angenommen
worden iſt, erklärt der Antragſteller, er hätte auch für den Antrag
Garbe ſtimmen können, in dem wörtlich geſagt worden war „Weder
die Mitglieder noch der Vorſtand oder die Redakteure dürfen
bis dahin (bis zum Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei
Deutſchlands) in Wort und Schrift für den Anſchluß an
die Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei wirken.
Alle Verſuche, die Parteieinheit zu ſtören, ſind zu bekämpfen, weil durch
die Parteizerſplitterung die Intereſſen der arbeitenden Klaſſe ſchweren
Schaden leiden.“ Das ſtand wörtlich im Antrag Garbe, abgedruckt im
„Volksblatt“, das redigiert ward von demſelben Redakteur Hennig,
der „auch für den Antrag Garbe hätte ſtimmen können“. Wir wieder
holen, daß es wohl auf unſre mangelnde Konſequenz und auf unge
nügende Grundſatzfeſtigkeit in ſozialiſtiſchen Dingen zurückzuführen iſt,

1. Jahrgang.
wenn uns das Verſtändnis für ſolche parteipolitiſche Vielſeitigkeit
gänzlich abgeht.

Jnmmer noch toller. Oben wieſen wir auf den heilloſen
Widerſpruch hin, in welchem ſich der politiſche Redakteur des hieſigen
Organs der Unabhängigen gefallen hat, indem er auf der Kreisgeneral-
verſammlung am 6. Mai eine Entſchließung einbrachte und begründete,
welche den ſofortigen Austritt aus der ſozialdemokratiſchen Partei for-
derte, während er noch nach der Verſammlung einem unſrer Genoſſen
erklärte, er habe ja eigentlich auch für die Garbeſche Reſolution ſtimmen
können, doch dann würden ihnen „die andern“ davongelaufen ſein.
Jetzt wird uns von zwei verſchiedenen Seiten mitgeteilt beide Stellen
ſind durchaus zuverläſſig daß Redakteur Hennig noch viel virtuoſer
in der politiſchen Aequilibriſtik iſt, als nach der geſtrigen Notiz ſchon
angenommen werden mußte. Jn einer Vorſtandsſitzung in der Woche
vor Oſtern hat er nämlich nebſt Reiwand ſich kräftig gegen die Be
ſchickung der Gothaer Minderheiitskonferenz ausgeſprochen und ein Feſt
halten an der Parteieinheit befürwortet. Nachdem die Spartacuſſe
Banſeſcher Farbe aber gedroht hatten, ſind Hennig und Reiwand glatt
umgefallen und acht Tage ſpäter hat Hennig mit dem Bruſiton ſittlicher
Ueberzeugung, der ihm ſo gut anſteht, in der Generalverſammlung
ſeinen Antrag auf Austritt aus der Partei begründet. Und da wagt
er, über das „Umlernen“ andrer Leute Mätzchen zu reißen So weit
haben wir „Sozialpatrioten“ es allerdings noch nicht gebracht, daß wir
vor dem Stirnrunzeln eines Banſe ins Mauſeloch kuſchen. Dieſes
Uebermaß an Heldenhaftigkeit iſt dem Grundſatzſeſteſten in der „Volks-
blatt“ Redaktion vorbehalten geblieben. Und gern wollen wir als ſeine
Herolde ſein Lob der Oeffentlichkeit künden.

Aus dem Briefe eines Feldgrauen. Ein feldgrauer Genoſſe,
der erſt an der Weſtfront geſtanden hatte, dann aber über 1 Jahr lang
in Mazedonien, Bulgarien und Rumänien allen Gefahren der vorderen
Fronten ausgeſetzt war und nun wieder im Weſten weilt, bedankt ſich
für die Zuſendung der Halliſchen „Volksſtimme“ und beſtellt ſie. Er
fügt hinzu, daß er auf dem Balkan über 1 Jahr lang überhaupt keine
Parteipreſſe zu Geſicht bekommen habe und über die inzwiſchen ein
getretenen verworrenen Parteiverhältniſſe wirklich erſtaunt ſei. Er habe
beabſichtigt gehabt, das „„Volksblatt“ zu beſtellen, jedoch entſpreche das
ſcheinradikale Gebaren desſelben durchaus nicht ſeinem Geſchmack, zu
mal er „die politiſchen Falſchmünzer und Maulhelden, welche dort an
der Spitze der Bewegung ſtehen, genügend kennengelernt habe.

Eine halbe Million Kinder aufs Land.
Dem Verein Landaufenthalt für Stadtkinder in Berlin iſt

in einem Miniſterialerlaß u. a. die Vornahme des Ausgleichs
von Angebot und Nachfrage zwiſchen den Provinzen übertragen
worden, und ferner bildet der Verein die Zentralvermittlungs-
ſtelle zur Reglung von Angebot und Nachfrage zwiſchen Preußen
und den der Organiſation angeſchloſſenen Bundesſtaaten. Soweit
Preuzen in Frage kommt, hat die Werbetätigkeit nach den
bisher aus den Provinzen eingelaufenen Meldungen folgendes
vorläufiges Ergebnis gehabt:

Die Provinz Oſtpreußen ſtellte 66 498 unentgeltliche
Pflegeſtellen zur Verfügung, darunter 8599 für katholiſche Kinder.
Jn der Provinz Pommern ſind bisher 37 000 Pflegeſtellen,
darunter 3--400 für katholiſche Kinder, vorhanden. Jn Poſen
ſtehen bisher 21689 Stellen, darunter 8279 für katholiſche Kin-
der, bereit. Die Provinz Sachſen verzeichnet bisher 15 479
Landpflegeſtellen, darunter 289 katholiſche. Der eigne Bedarf
der Provinz beträgt nur etwa 10 404 Stellen, ſo daß noch 5075
auswärtige Kinder untergebracht werden können. Das Ergebnis
wird ſich durch weitere Werbetätigkeit noch erhöhen. Die Pro-
vinz wird mit wenigen Ausnahmen nur Kinder aus dem König-
reich Sachſen erhalten. Aus Weſtpreußen und Schleſien
liegen abſchließende Meldungen noch nicht vor. Jn der Provinz
Brandenburg wird der anderweit unterzubringende Ueber-
ſchuß an Stadtkindern insgeſamt etwa 62 000 betragen, darunter
die Stadt Berlin mit etwa 40 000. Der größte Teil der Kinder

Nunzia.
Von Maxim Gorki.

Das Onuartier des heiligen Jakob iſt mit Recht ſtolz auf
feinen Springrrunnen, in deſſen Nähe ver unſterbliche Giovanni
Voccueio gern ruhte und heiter plauderte. Ein andrer Stolz
unſers Viertels war bis zum Sommer des vorigen Jahres Nun
zia, eine Gewüſehändlerin, das luſtigſte Geſchöpf der Welt
und die erſte Schönheit unſers Viertels. Sie ſtarb im ver-
angenen Sommer auf der Straße beim Tanzen. Es kommt
elten vor, daß ein Menſch beim Tanzen ſtirbt. Und dieſe Be-

gebenheit iſt der Gegenſtand dieſer Erzählung.Sie war eine zu luſtige und zu herzliche Fran, um mit ihrem

Manne ruhig leben zu können. Jhr Mann begriff es lange nicht:
er ſchrie, ſchwor, geſtikulierte, zeigte den Leuten ein Meſſer, von
dem er ſogar einmal Gebrauch machte, indem er es jemand in
die Seite ſtieß, aber die Polizei liebt ſolche Späße nicht, und
Stefano ging, nachdem er einige Zeit im Gefängnis zugebracht
hatte, nach Argentinien. Luftveränderung tut böſen Menſchen
manchmal gut.

Nit dreiundzwanzig Jahren blieb Nunzia Witwe mit einer
fünfjährigen Tochter, einem Eſelpaar, einem Gemüſegarten und
einem Karren. Da ein fröhlicher Menſch nicht viel braucht, ge
nügte ihr das vollkommen. Sie konnte arbeiten; Menſchen, die
ihr helfen wollten, gab es genug; wenn ihre Mittel nicht aus-
reichten, .n die Arbeit zu entlohnen, zahlte ſie mit Lachen und
Liedern ſt mir allem andern, das ſtets koſtbarer iſt als Geld.
Nicht le Fraven waren mit t Führung zufrieden, aber frei
lich auch nicht alle Männer. Da ſie jedoch einen ehrlichen Cha
rakter hatte ließ ſie die verheirateten Männer nicht nur in Ruhe,
ſern wußte fie ſogar oft mit ihren Frauen auszuſöhnen. Sie

„Wer ſeine Frau nicht liebt, verſteht nicht zu lieben.“
So lebte ſie, ſich und vielen andern zur Freude. Sogar

ihre Freundinnen ſöhnten ſich mit ihr aus, nachdem ſie eingeſehen
hatten, daß der Charakter des Menſchen in ſeinen Knochen und
Blut läge, und fich erinnerten, daß ſogar die Heiligen ſich nicht
immer beſieyen konnten. Schließlich iſt ja ein Mann kein Gott,
und nur einen Sotr darf man nicht untreu werden

Etwa zehn Jahre ſtrahlte Nunzig wie ein Stern, eine von
allen anerkannte Schönheit die beſte Tänzerin des Viertels;
ſogar den Ausländern wurde ie gezeigt, wie eine Sehenswürdig-
keit, und viele wollten zu gern mit ihr unter vier Augen plau-
dern, was ihr aber ſehr ächerlich erſchien.

„Jn welcher Sprache wird ſich dieſer hundertmal gewaſchene
r mit mir unterhalten?“
„Jn der Goldſprache, Närrchen,“ redeten ihr ſolide Leute zu,

ſie aber antwortete S
„Den Fremden kann ich nichts verkaufen als Zwiebeln, Knob

lauch und Tomaten
Es iſt ſchon vorgekommen, daß Menſchen, die ihr aufrichtig

wohlwollten, mit den Worten in ſie drangen: „Ein Monat, Nun
und Du biſt reich! Denke darüber gut nach, vergiß nicht, daß

„Nein,“ erwiderte ſie. „Jch weiß, es genügt nur ein einziges
Mal, ſich zu vergeſſen, und man verliert für immer die Achtung
vor ſich ſelbſt

„Du verweigerſt aber den andern nichts!“
„Den meinigen, ſoviel ich will, und wann ich will.“
„Aeh, was heißt den meinigen?“
Sie wußte es:

ſteh „Menſchen, unter denen ich großgewachſen bin, die mich ver-
ehen

Und doch hatte ſie ein Verhältnis mit einem „Foreſtiere“
aus England, einem ſehr ſonderbaren und ſchweigſamen Men-
ſchen. Er war jung und hatte doch graues Haar und mitten im
Geſicht einen Schmiß; das Geſicht eines Räubers, die Augen
eines Heiligen. Die einen ſagten, er ſei ein Schriftſteller, die
andern behaupteten, er ſei ein Kartenſpieler. Sie reiſte mit ihm
ſogar nach Sizilien. Er war kaum reich zu nennen und Nunzia
brachte von der Reiſe weder Geld Hoch Geſchenke mit. Und
wiederum begann ſie zu leben unter ihresgleichen und war wie
immer luſtig und allen Freuden zugänglich.

Als die Leute einmal an einem Feiertag aus der Kirche
gingen, bemerkte jemand erſtaunt:

„Seht einmal, Nina wird genau ſo wie ihre Mutter!“
Das war die Wahrheit. Unbemerkt für die Umgebung ent-

brannte Nunzias Tochter zu einem ebenſo hellen Stern wie die
Mutter. Sie war bloß 15 Jahre alt, aber hochgewachſen, hatte
üppiges Haar und ſtolze Augen, ſie ſchien bedeutend älter und
vollkommen reif zu ſein.

Nunzia ſelbſt wunderte ſich, als ſie ſie näher betrachtete:
„Heilige Madonna! Ninag, willſt Du denn wirklich hübſcher

als ich ſein?“
Das Mädchen antwortete mit einem Lächeln:
„Nein, Mutter, nur wie Du möchte ich ſein, das iſt mir

enug.“8 um erſtenmal ſah man auf dem Geſicht der fröhlichen Frau
einen Schatten von Kummer, und abends ſagte ſie zu ihren
Freundinnen:

„So iſt unſer Leben! Kaum hat man das Glas bis zur
Hälfte geleert, ſo ſtreckt ſich nach ihm eine neue Hand aus.“

Natürlich merkte man zuerſt auch nicht die Spur von Ri-
valität zwiſchen Mutter und Tochter. Nina benahm ſich beſcheiden,
vorſichtig und öffnete den Männern ungern ihren Mund. Da-
gegen brannten die Augen der Mutter immer gieriger, ihre
Stimme klang immer lockender.

Männner entflammten in ihrer Nähe gleich einem Segel
in der Morgendämmerung, wenn es der erſte Sonnenſtrahl ſtreift.
Stand ſie auf dem Markte vor ihrem hellerleuchteten Gemüſe
haufen, war ſie entzückend; ſie ſtand dort, wie von einem großen
Meiſter auf den weißen Grund der Kirchenmauer gemalt. Da
ſtand ſie leuchtend, und die heitern Funken ihres Humors ihres
Gelächters, ihrer Lieder, deren ſie Tauſende kannte, flogen über die
Köpfe der Menge Da ſtand ſie in der Sonne und weckte
bei den Leuten fröhliche Gedanken und den Wunſch, ihr zu ge
fallen, denn man ſchämt ſich, von einer hübſchen Frau unbemerkt

Tochter haſt

Tochter, beſcheiden wie eine Nonne oder wie ein Meſſer in der
Scheide. Die Männer ſchauen, vergleichen und einigen iſt es
vielleicht begreiflich, was eine Frau, deren Tochter allmählich reift,
manchmal empfindet und wie ſie darunte- leidet

Jm Sauſeſchritt läuft die Zeit Jmmer häufiger zieht
Nunzia ihre Augenbrauen zuſammen, manchmal betrachtet ſie
ihre Tochter mit dem Blick eines Spielers, der die Karten ſeines
Partners zu erforſchen ſucht.

Ein Jahr, zwei verſtreichen, oie Tochter ſteht der Mutter
immer näher und zugleich weiter. Es iſt für niemand ein
Rätſel mehr, daß die Burſchen nicht mehr wiſſen, wem ſie ihre
zärtlichen Blicke zuwenden ſollen, jener oder dieſer. Und die
Freundinnen, Freunde und Freundinnen ſticheln in ſolchen
Fällen gern, die Freundinnen fragen:

„Nunziga, Deine Tochter ſtellt Dich in den Schatten
Die Frau antwortete lachend:
„Große Sterne leuchten auch beim Mondſchein
Als Mutter war ſie auf die Schönheit ihres Kindes ſtolz;

als Weib mußte ſie die Jugend beneiden. Nina ſtellte ſich zwiſchen
ſie und die Sonne; es kränkte die Mutter, im Schatten bleiben
zu müſſen. Und es kam der Tag, an welchem die Tochter zur
Mutter ſagte:

„Mutter, Du ſtellſt Dich mir zuviel in den Weg, ich bin doch
kein Kind mehr und möchte mein Leben genießen. Du haſt viel
und fröhlich gelebt, jetzt iſt auch für mich die Zeit gekommen.“

„Was iſi los?“ fragte die Mutter und ſenkte ſchuldbewußt
die Augen. Und ſie wußte, was los war.

Enrico Borbone kehrte aus Auſtralien zurück. Er war Holz-
hauer in dieſem wunderbaren Lande geweſen, wo jedermann ſo
leicht viel Geld erwerben kann. Fr kam zurück, um ſich in den
Strahlen der Heimatſonne wohl zu fühlen, und hatte vor, wieder
nach Auſtralien zu gehen, da es ſich dort leichter leben ließ. Er
war 36 Jahre alt, bärtig, ſtark und luſtig; intereſſant und ſchön
erzählte er von ſeinen Erlebniſſen und von ſeinem Leben in den
Urwäldern. Alle hielten dieſes Leben für ein Märchen, die Mutter
und Tochter für Wahrheit.

„Jch merke, datz ich Enrico gefalle,“ ſagte Nina, „und Du
kokettierſt mit ihm, das macht ihn leichiſinnig und iſt gegen meine
Pläne.“

„Jch verſtehe,“ ſagte Nunzia, „ſchon gut. Du ſolſſt keinen
Grund mehr haben, der Madonnag über Deine Mutter zu klagen.“

Bekanntlich machen leichte Siege die Sieger ſtolz; iſt der
Sieger noch ein Kind, ſo iſt die Sache gar ſchlecht!

Ning begann mit ihrer Mutter in einem Tone zu ſprechen,
den dieſe nicht erdient hatte. Am Tage des heiligen Jakob, des
Kirchenpotrois unſers Viertels, als alle ſich von Herzen freuten
und Nunzig bereits die Tarantella prachtvoll getanzt hatte, ließ
Nitta folgende Bemerkung fallen:

„Tanzeſt Du eigentlich nicht vielzuviel? Jn Deinen Jahren,
glaube ich, müßteſt Du Dein Herz mehr ſchonen.“

Alle, die dieſe heuchleriſchen und doch ſo liebevoll vor
zu bleiben. Und neben der Mutter erſchien immer öfter die gebrachten Worte hörten, blieben einen Augenblick ſumm vor ErDu eine

v

n



wird in Oſtpreußen und Pommern untergebracht. Jn Schles-
wig-Holſtein ſtehen 14000 Landpflegeſtellen zur Verfügung.
In der Provinz Heſſen-Naſſau beſteht eine Nachfrage für
etwa 34 600 Stadtkinder. Die Deckung des Bedarfs innerhalb
der Provinz wird erreicht werden. Jn Weſtfalen ſteht ein
Angebot von 14807 Pflegeſtellen einer Nachfrage von 75 752
Stadtkindern gegenüber. Die Kinder werden in den verſchieden
ſten Provinzen untergebracht, der Hauptteil kommt nach der
Provinz Poſen. Die Rheinprovinz wird vorausſichtlich
inen Ueberſchuß von etwa 40 000 Stadtkindern haben. Ein
großer Teil der Kinder kommt nach Pommern.

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß nach oberfläch-
licher Schätzung ſchon jetzt mehr als 300 000 Landpflegeſtellen in
den preußiſchen Provinzen insgeſamt zur Verfügung geſtellt ſind.

Es dürfte mit Sicherheit damit gerechnet werden können,
daß die infolge der Fortſetzung der Werbetätigkeit ſtändig noch
wachſende, erſt nach einigen Wochen endgültig feſtſtellbare Zahl
aum hinter einer halben Million zurückbleiben dürfte.
Bei dieſer Zählung handelt es ſich nur um Kinder, die innerhalb
der geſchaffenen Organiſation untergebracht werden. Wenn
man berückſichtigt, daß von vielen privaten Stellen ohne Ein-
gliederung in die Organiſation Tauſende von Kindern ſchon
untergebracht ſind und noch untergebracht werden, ſo würde bei
Hinzuzählung auch dieſer Stellen eine noch weſentlich höhere
Jahl das Endergebnis bilden.

Profeſſor Veit F. Der Direktor der hieſigen Univerſitäts-
Frauenklinik, Profeſſor Veit, iſt an einem Herzſchlag plötzlich

rſtorben. Der Verſtorbene war ſeit 1904 der Nachfolger von
Zrofeſſor V. Mehring. Sein Tod iſt ein empfindlicher Verluſt.
lnermüdlich war er in ſeiner Klinik tätig. Die geringſten An-
legenheit ordnete er ſelbſt an. War die Geburt eines Men-
henkindes unter anormalen Umſtänden in Sicht, ſo ſchlief er

ewiſſermaßen mit dem Hörer in der Hand. Wie mancher Mutter
at ſein tröſtender Beiſtand über die ſchweren Stunden hinweg-
eholfen. Nun mußte er mitten in dieſem männermordenden

Friege, 66 Jahre alt, dabei noch ſehr rüſtig, ſo plötzlich abtreten.
Roggenkleie bei der Ernährung des Menſchen. Während

r dem Kriege die Mehle beim Mahlprozeß in immer ſteigendem
Maße von der Kleie befreit wurden, hat der Krieg dazu geführt,

Getreide, insbeſondere den Roggen, immer ſtärker auszu-
mahlen und die Kleie ganz oder teilweiſe dem Backmehl zu be-
iſſen, obwohl die Ausnutzung der namentlich in der Kleie vorhan-

denen Eiweißſubſtanzen nicht beſonders günſtig war. Erheblich
günſtigere Reſultate waren von Hindhede in Kopenhagen mit
roten aus Vollkorn-Roggenmehl erzielt, das mittels des Klopfer-
verfahrens durch Zuſchleudern des ganzen und nur oberflächlich
polierten Roggens gegen geſchlitzte Stahlflächen gewonnen wird.
Für die Herſtellung dieſes Mehles fehlen die maſchinellen Ein-
richtungen bei dem größten Teile der deutſchen Mühlen. Des-
halb hat Geheimrat von Noorden in Frankfurt a. M. einen
Verſuch dahingehend gemacht, daß die Mühlen wie früher den
oggen zu 75 v. H. ausmahlen und daß nur der 25 v. H. Kleien-
mszug dem machtvollen Zerſchleuderungsverfahren der Klopfer-
ſchen Maſchinen ausgeſetzt wird. Es wurde dadurch eine noch
feinere Zerpulverung und Zertrümmerung der Schalen- und
Aleuronatſchicht bewirkt, als beim Zerſchleudern des ganzen
Kornes. Ausnutzungsverſuche mit dieſem Miſchmehl ergaben,
wie v. Noorden in der Deutſchen Mediziniſchen Wochenſchrift“
mitteilt, auch bei Leuten, die nicht an das derbe Brot gewöhnt
waren, günſtige, und zwar beſſere Reſultate, als das Backmehl,
das bei der jetzt 94 v. H. vorgeſchriebenen Ausmahlung die ge-
wöhnlichen Mühlen liefern. Es wäre daher zu überlegen, ob
nicht jetzt ſchon die maſchinelle Anlage mit Herſtellung des zer
ſchleuderten feinen Kleienpulvers zwangsweiſe beauftragt werden.
Man hätte dadurch den Vorteil, je nach den Verhältniſſen den
Kleiezuſatz regeln zu können und unter Umſtänden einen Teil
der Kleie durch andre Streckmittel zu erſetzen, wozu ſich nach
Noordens Feſtſtellungen in bezug auf Backfähigkeit das zer-
pulverte Zuckerrübenſchnitzelmehl noch beſſer als die Kartoffel
eignet.

Arbeitszwang auf Grund des Velagerungsgeſetzes. Der
Kommandierende General des 7. Armeekorps hatte am 20. Auguſt
1915 eine Bekanntmachung auf Grund des S 9b des Belagerungs-
geſetzes erlaſſen, durch die für Arbeitsſcheue der Arbeitszwang
eingeführt wurde. Mit der Ausführung wurden die Polizei-
behörden beauftragt. Als arbeitsſcheu im Sinne der Bekannt-
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len „ährend Nunzia die Hände in die Hüften ſtemmte und
wütend ſchrie:

„Mein Herz?! Du biſt um mein Herz beſorgt? Schon gut,
mein Kind, ich danke Dir! Wir wollen mal ſehen, weſſen Herz
träftiger iſt!“

Sie überlegte einen Augenblick und ſagte:
„Wir wollen von hier aus bis zum Springbrunnen dreimal

hin und zurück laufen; freilich ohne auszuruhen
Vielen erſchien dieſes Frauenrennen lächerlich. Es waren

Leute darunter, die es für einen ſchändlichen Skandal hielten, die
Mehrzahl jedoch, die Nunzia ſchätzte, ſah den Vorſchlag ſcherzhaft
in und zwang Ninag, die Aufforderung der Mutter anzunehmen.
Die Luſt am Schauſtück war erwacht.

Nun ſtehen Mutter und Tochter nebeneinander, ohne auf
einander zu ſchauen; dumpf ertönt das Tamburin. Sie reißen
ſich los und laufen die Straße entlang nach dem Platze, wie zwei
große weiße Vögel: die Mutter mit dem roten Kopftuch, die
Tochter mit dem himmelblauen.

Schon im Anfang ſah man deutlich, daß die Tochter der
Mutter an Leichtigkeit und Kraft nachſtand. Nunzia lief ſo frei
und ſchön, als ob ſie von der Erde wie ein Kind von der Mutter
getragen würde. Man begann aus den Fenſtern und von den
Bürgerſteigen Blumen ihr zu Füßen zu werfen, man applaudierte
und ermunterte ſie mit lauten Rufen. Nach zwei Runden war
ſie der Tochter um ganze vier Minuten vor, und Nina fiel, ge-
vrochen durch das Mißlingen, ſchluchzend und nach Atem ringend,
auf die Stufen der Vorhalle nieder. Jn der dritten Runde konnte
ſie nicht mehr laufen.

Munter, gleich
über ſie:

„Mein Kind,“ ſagte ſie, indem ſie mit ihrer kräftigen Hand
das zerzauſte Haar der Tochter ſtreichelte. „Mein Kind, Du ſollſt
wiſſen, daß das ſtärkſte Herz das Herz einer Frau iſt, die durch
viele Prüfungen des Lebens gegangen iſt; und das Leben wirſt
Du erſt ſpäter kennen lernen Mein Kind, gräme Dich nicht!“

Und ohne ſich nach dieſem Wettrennen einen Augenblick
Ruhe zu gönnen, wünſchte Nunzia die Tarantella zu tangzen.

„Wer tanzt mit
Enrico trat hervor, lüftete ſeinen Hut und verbeugte ſich

ehrerbietig vor der ſchönen Frau. Das Tamburin ertönte dumpf,
und der feurige Tanz, der gleich einem alten ſtarken Rotwein
berauſcht, begann. Nunzia drehte ſich wie eine Schlange, denn
ſie hatte ein tiefes Verſtändnis für dieſen leidenſchaftlichen Tanz,
und groß war der Genuß der Zuſchauer beim Anblick, wie ihr
ſchöner unbeſiegbarer Körper ſpielte.

Sie tanzte lange und mit vielen. Die Männer wurden
müde, ſie aber, die deutlich zeigen wollte, wie jung und unver-
wüſtlich ihr Körper ſei, konnte das Tanzen nicht ſatt bekommen,
und es war bereits nach Mitternacht, als ſie mit den Worten:
„Nur noch einmal, Enrico, zum letztenmal!“ abermals langſam
mit ihm zu tanzen begann.

Jhre Augen weiteten ſich, ſie leuchteten in hellem Glanz
aber plötzlich ſchrie ſie kurz auf, ſchlug die Hände zuſammen

einer Katze, beugte ſich Nunziag lachend

und ſank hin, wie eine abgemähte Garbe.
Der Arzt ſagte ſpäter, daß ſie einem Herzſchlag erlegen war.
Möglich iſt es wohl

machung ſah die Behörde den frühern Bergmann Breuer in Eſſen
an. Die Polizeibehörde eröffnete ihm dies gemäß einer Ver-
fügung des Kommandierenden Generals und teilte ihm gleich-
zeitig mit, daß er ſich auf der Zeche Helene zu Eſſen zu melden
habe und verpflichtet ſei, dort nach ſeinen Kräften zu arbeiten.
Auch wurde ihm für den Fall der Zuwiderhandlung eröffnet, daß
er evtl. in Sicherheitshaft genommen oder dem Arbeitshaus über-
wieſen werden würde. B. arbeitete dann auf der Zeche, legte
aber ſpäter die Arbeit eigenmächtig nieder. Er half nun ſeiner
Frau bei ihren Geſchäften und nahm den Hundehandel wieder
auf, den er früher betrieben hatte. Er wurde darauf angeklagt,
weil er ſich dem Arbeitszwang, der über ihn verhängt war, eigen-
mächtig entzogen habe. Das Landgericht in Eſſen verurteilte
den Angeklagten wegen der Niederlegung der Arbeit auf der
Zeche zu einer Strafe. Er hätte nicht eigenmächtig die ihm zu-
gewieſene Arbeit verlaſſen dürfen, um ſeinen Hundehandel wieder
aufzunehmen. Das Kammergericht verwarf die vom An-
geklagten eingelegte Reviſion. Es erachtete die Bekanntmachung
des Komandierenden Generals für rechtsgültig. Sie hätte auf
Grund des S 9h des Belagerungsgeſetzes zum Schutze der
lichen Sicherheit ergehen können. Mit Recht ſei der Angeklagte
wegen der Niederlegung einer ihm wegen Arbeitsſcheu über-
tragenen Arbeit auf Grund des S 9hb verurteilt worden.

DWucher mit Brotaufſtrichmitteln aus Gemüſe. Die
volks wirtſchaftliche Abteilung des Kriegsernährungsamts hat in
einem Rundſchreiben die Landes-, Provinz- und Bezirks-Preis-
prüfungsſiellen darauf aufmerkſam gemacht, daß ſeit einiger Zeit
Brotaufſtrichmittel zu großenteils übertriebenen Preiſen
auf den Markt gebracht werden, die ausſchließlich oder zum
größten Teil aus Gemüſe hergeſtellt ſind Die Reichspreisſtelle
empfiehlt daher, auf die für ſolche Erſatzaufſtrichmittel gefor-
derten Preiſe beſonders zu achten Nach einer Mitteilung der
Reichsſtelle für Gemüſe und Obſt beſtehen die meiſten derartigen
Erzeugniſſe zum größten Teil aus Rübenmus. Für das aus
Obſt, Zucker und Rübgen hergeſtellte „Kriegsmus“ iſt aber
ein Verbraucherpreis kon 60 Pfg. für das Pfund als aus-
reichend feſtgeſetzt. Wie nötig eine ſcharfe Kontrolle des Ver-
kaufs von Aufſtrichmitteln iſt, dafür wurde uns heute wieder ein
Beiſpiel gegeben. Uns wurde ein Glas „Kürbismarmelade“ ge-
bracht, die „markenfrei“ 1 Mark das Pfund koſtete. Ein wider-
liches braunes Gemiſch, das nicht einmal zu riechen, geſchweige
denn zu eſſen war. Daß ſolches Stankzeug überhaupt verkauft
werden kann, das zeigt, wie mangelhaft noch der Schutz für die
Volksgeſundheit auf dieſem Gebiet iſt.

Nietleben. Beſtellungen auf die „Volksſtimme“ ſowie An-
fragen über die ſozialdemokratiſche Partei ſind vorläufig an Ge-
noſſen Seidel, Halliſche Straße 3, zu richten. Markenfreies
Mehl, das Pfund 70 Pfg., gab's geſtern hier; es fand trotz des
hohen Preiſes guten Abſatz. Wäre es nicht vielleicht doch beſſer
geweſen, aus dem Mehl Zwieback für Kinder und Kranke her-
zuſtellen, als es dem freien Verkauf zu belaſſen? Denn gewöhn-
lich erreicht es dabei nicht diejenigen, welche es am notwendigſten
brauchen.

Kleine Chronik.
Ein prinzlicher Weinkeller beſtohlen.

Der Plünderung eines prinzlichen Weinkellers hatte ſich der
jetzt 18jährige Klempnerlehrling Hans N. gewidmet, der am Frei-
tag unter der Anklage des wiederholten Diebſtahls vor der
Berliner Strafkammer ſtand. Der Vater des Angetlagten
führt ſeit langer Zeit in dem Palais des Prinzen Friedrich
Heinrich in der Wilhelmſtraße die Klempnerarbeiten aus. Der
Angeklagte, der bei dem Vater arbeitete, kam infolgedeſſen häufig
auf längere Zeit in das Palagis. Eines Tages war er im Wein-
keller des Prinzen mit der Ausbeſſerung des Abflußrohrs be-
ſchäftigt, und als er dort die Weinflaſchen liegen ſah, ſann er
auf Mittel und Wege, wie er den Weinkeller plündern könnte.
Da ſah er im Oktober v. J. auf einem Kellerhals einen Kloſett
ſchlüſſel liegen, der, wie er ſich bald überzeugte, auch zu der Tür
paßte, die zum Vorkeller des Weinkellers führte. Von dort aus
konnte der Angeklagte auf raffiniert ausgeklügelte Art auch die
eigentliche Weinkellertür öffnen und wieder ſchließen. Er ſtattete
nun dieſem Schatzkämmerlein mindeſtens 25mal einen unan-
gemeldeten Beſuch ab und hat nach und nach 218 Flaſchen
Wein und Likör entwendet. Obgleich der Burſche wahllos
zugriff, hatte er doch eine beſonders glückliche Hand; denn zu
ſeiner Diebsbeute gehörten auch manche recht teure Marken.
Die Weine und Lifköre hat der Angeklagte teils verkauft, teils
ſich im trauten Verkehr mit einer „Dame“ munden laſſen; ſie
hatten einen Wert von über 1600 Mark. Der eigentliche Leid-
tragende bei der Geſchichte iſt der Vater, der ſeine Beſchäftigung
in der prinzlichen Hofhaltung verloren hat. Das Urteil lautete
auf 6 Monate Gefängnis.

Vermiſchte Nachrichten.
Die letzte Schlacht. Jn Zolas Roman „Arbeit“ befindet ſich

die Schilderung der „letzten Schlacht'. Daß der Dichter auch ein
Seher war, erſieht man aus der folgenden Stelle: „Ach der letzte
Krieg, die letzte Schlacht“ ſo erzählt die treue Suzanne Boisglin
dem greiſen Lucas Froment „ſie waren ſo entſetzlich, daß die
Menſchen hierauf für immer ihre Schwerter und Kanonen zer-
brochen haben. Es war am Anfang der ſozialen Kriſen, ausdenen die Welt neugeſtalſet hervorgegangen iſt, und ich habe die

ſtand verloren, als ſie Zeugen waren des ungeheuern letzten Zu-
ſammenſtoßes de rNationen. Jn den gewaltigen Krämpfen, die
die Welt ſchüttelten, als die Geſellſchaftsordnung der Zukunft ge-
boren wurde, warf ſich eine Hälfte Europas auf die andre, die
andern Kontinente folgten, Kriegsflotten trafen ſich auf allen
Meeren und kämpften um die Oberherrſchaft zu Waſſer und zu
Lande. Nicht eine Nation konnte abſeits bleiben,
eine wurde durch die andre hineingezogen, zwei ungeheure Armeen
marſchierten auf, beide glühend von ererbtem Haß, jede grimmig
entſchloſſen, die andre zu vernichten, als ob auf dem weiten öden
Felde von je zwei Menſchen einer zuviel geweſen wäre. Und die
beiden ungeheuern Armeen der feindlichen Brüder trafen ſich im
Zentrum Europas auf einer weiten Ebene, wo Millionen Men-
ſchen fich erwürgen konnten. Auf Meilen und Meilen entwickelten
ſich die Truppen, unabſehbar folgten andre als Verſtärkung nach,
zwei ſo gewaltige Menſchenſtröme wälzten ſich einander gegen-
über, daß die Schlacht einen ganzen Monat dauerte. Jmmer
neue Menſchenleiber boten ſich jeden Tag den Kugeln und
Granaten. Man nahm ſich keine Zeit, die Toten fortzuſchaffen,
ſie häuften ſich zu hohen Wällen auf, hinter welchen immer wieder
andre Regimenter aufmarſchierten, um ſich töten zu laſſen. Die
Nacht unterbrach den Kampf nicht, das Morden wurde im Finſtern
fortgeſetzt. So oft die Sonne aufging, ſchien ſie vergrößerte
Seen von Menſchenblut, auf eine grauenhafte Schlachtbank, wo
die Leiber ſich zu immer höhern Haufen ſchichteten. Gewaltige
Kriegsmaſchinen hüben und drüben verrichteten ihr furchtbaces
Werk, ganze Armeen wurden mit einem einzigen erſchlag
zerſchmettert. Die Kämpfenden brauchten einander nich nahe
zu kommen, ſich nicht einmal zu fſehenz; die Kanonen
trugen auf viele Kilomete; Entfernung and warfen Geſchoſſe,
welche über Hektare von Terrain niedermähend hinſauſten. Auch
aus den Lüften wurden von Ballons herab Bomben geſchleudert
und Feuerbrände in die Städte geworfen Das war die letzte
Schlacht. Schaudern und Entſetzen machten allen das Leben in
den Adern gefrieren am Morgen nach dieſem grauenhaften Blut-
rauſch; und die Menſchen ſahen, daß der Krieg fortan unmöglich

Schilderung des Grauenhaften von Leuten, die beinahe den Ver-

war, angeſichts der Allmacht der Wiſſenſchaft die dazu beſtimmt
war, das Leben zu fördern und nicht den Tod.“

Kriegsſchiffſchätze auf dem Meeresgrund. Wenn heute ein
Kriegsſchiff zu den ewigen Seenachtgräbern im Kampfe nieder
ſinkt, ſo iſt der Materialverluſt ja oft recht erheblich, da die
modernen ſchwimmenden Feſtungen“ einſchließlich ihrer Ge
ſchützausrüſtung viele Millionen koſten: aber größere Schätze an
Gold und Koſtbarkeiten gehen mit ihnen nicht verloren, weil
ſolche an Bord der heutigen Kampfſchiffe nicht mehr mitgeführt
werden. Das war früher nicht ſo, und die unerforſchten Gründe
des Meeres bergen, nach Menſchenbegriffen für immer, ſo manche
koſtbare Trophäe, die man einſt unter dem Schutze der Kriegs
flagge am beſten aufgehoben wähnte. Die Unterſuchungen von
Fred Jane, Mahan und Kirchhoff zur Seekriegsgeſchichte haben
hier manches intereſſante Material beigebracht. Als der Van-
dalenkönig Genſerich im 5. Jahrhundert n. Chr. mit ſeinen
„Meerdrachen“, damals den beſten und gefürchtetſten Kriegs-
ſchiffen der Zeit. vor Oſtiag erſchien und Rom plünderte, wurden
neben andern unerſetzlichen Koſtbarkeiten auch die heiligen Ge
fäße und der goldene ſiebenarmige Leuchter, die
Titus bei der Zerſtörung Jeruſalems aus dem Herodestempel
geraubt hatte, an Bord verladen. Aber das ſonſt nicht gerade
gefährliche Mittelmeer gönnte den deutſchen Eroberern in Afrika
den Raub nicht; ein gewaltiger Orkan zerſtreute die Wikinger-
flotte, vernichtete viele Schiffe, und ſeitdem ruhen irgendwo
zwiſchen Nordafrika und Jtalien die Tempelſchätze auf dem
Grunde der See. Jn ihrem wirklich ungeheuern Werte nicht
mehr zu ermitteln ſind die ſpaniſchen Kriegsgaleonen, die mit
dem Gold und Silber der Neuen Welt beladen durch Stürme ver-
nichtet wurden oder von engliſchen Seeräubern wie Drake, Haw-
kins, Raleigh und andern im Kampfe verſenkt wurden. Tatſache
iſt, daß mehrere Silbergaleonen auf der Reede des Hafens Vigo
an der ſpaniſchen Küſte in den Grund gebohrt wurden und mit
ihrem Edelmetall verſanken. Bekanntlich nützen noch heute die
ſpaniſchen „Schatzſchwindler“ die Sache zu großartigen Be
trügereien aus. Aus neurer Zeit iſt dann noch der Untergang
der franzöſiſchen Kriegsfregatte „Bucéphale“ zu erwähnen, die
neben andern koſtbaren Stücken von der äghptiſchen Expedition
des erſten Napoleon die Mumie des Pharao Menkaurag
(Mykerinus) an Bord hatte, des Erbauers der dritten Pyramide
von Gizeh. Sie iſt ſeitdem verſchollen, und nur der holzgeſchnitzte
Sargdeckel ward zufällig, auf dem Meere treibend, gerettet. Jm
19. Jahrhundert benutzte man zwar noch Kriegsſchiffe zu wiſſen-
chaftlichen Fahrten es ſei an Franklin und die Franklin-
Srpedition, an die Reiſen des „Challenger“, der „Gagzelle“ u. g.
erinnert aber als Transportmittel für „Schätze“ hat man ſie
nicht mehr verwendet. Höchſtens könnte man den Transport des
„Cullinan“Diamanten hierher rechnen, dabei ſoll aber auf dem
britiſchen Kriegsſchiff nur eine Jmitation befördert worden ſein,
während das Original als gewöhnliches Paket verſchickt wurde.

Baumopfer des Krieges. Ein melancholiſches Stimmungs-
bild über den vernichteten Waldſchmuck der Umgegend von Paris
leſen wir im „Journal des Débats“:

„Nun dürfen wir wieder in das „Bois“, und die Pariſer
nehmen ihre altgewohnten Spaziergänge von neuem auf. Aber
ach! Was ſie zuerſt ſehen, das ſind die leeren Plätze, wo früher
Bäume waren, die nun dem Kriege zum Opfer gefallen ſind.
Keine reizenden Baumgruppen mehr, deren anmutige Silhouette
gegen den Himmel ſtand, ſondern der kahle, leere Boden, und wo
meine Lieblingsplatanen ſtanden, iſt ein Loch in der Landſchaft.
Man tröſtet uns, indem man uns ſagt, man werde große, ſchöne
Bärtme auf Wagen hierher bringen und in der Grde einpflanzen,
8 daß wir den Unterſchied kaum merken werden. Man erſetzt
Bäume wie Zähne, aber es iſt nicht das Richtige.

Als all dieſe ſchönen Bäume fallen mußten
im vorigen Herbſt, da man die Belagerung von Paris ſchon in
drohender Nähe ſah, hatte man Eile. Axt und Säge arbeitete
zu langſam. Da wurde einfach ein Loch in den Baum gebohrt,
eine Dynamitpatrone hineingeſteckt und haſt du nicht geſehen

flog der Waldgott, der hier ſo lange friedlich gehauſt, in die
Luft. Heilige Bäume, ihr Kinder der Erde, zu denen der antike
Menſch betete, was kümmert ſich der Krieg um euch und euern
ſtillen Frieden! Dieſe Bäume, die ſich in grünem Kranz um die
Feſtungen ziehen, erzählen auch eine Kriegsgeſchichte, die ja über-haut Se Antlitz eines Landes ſo hart eingeprägt iſt. Es gab

im Norden noch kleine befeſtigte Städte ſeit Vauban her, die kein
Feind ſeitdem bedroht hatte. Die Feſtungswälle, ſie waren im
Laufe der Jahrhunderte zu einem einzigen ſchönen Parke ge
worden, in dem die Militärmuſik am Sonntag ſpielte. Die
Sonne lag in dem grünen Laub, und die Kinder ſpielten unter
den alten Linden ihre alten Spiele. Zwiſchen den Zweigen
leuchtete das Raſengrün der Wälle und die mooſige Decke auf den
Mauern. Die weiche warme Hand des Friedens hatte ihr freund
liches Kleid über dieſe Werke des Krieges gebreitet.

Dieſe Jdyllik der alten Feſtungswälle im Norden Frank-
reichs iſt nun dahin. Der Krieg hat die alten Bäume vernichtet,
ſo wie er es mit ihnen im Bois tat. Man konnte früher an
dem Fehlen dieſes Baumſchmuckes auf den Feſtungswällen der
Städte den Marſch der deutſchen Armeen 1870 feſtſtellen. Nun
ſind ſie alle, die kleinen Feſtungen, traurig gleich und einförmig
geworden. Der ganze Norden Frankreichs hat in dieſem Kriege
ſeinen Schmuck der alten Bäume verloren. Rauh und kahl ragen
die Mauern auf, und auf lange hin wird ſie dahin ſein die
Poeſie dieſer Feſtungswälle im Baumſchatten und Raſengrün,
da die Kinder im Sonnenſchein ſpielten und die Bürger bei heller
Militärmuſik behaglich auf und ab promenierten.“

Der Schmerz der Franzoſen iſt zu verſtehen, aber ſchließlich
ſind die Baum opfer des Krieges ja noch am leichteſten zu
tragen.
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